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Predigtſtudie über die Epiſtel des achtzehnten Sonntags nach 
Trinitatis. 
1 Cor. 1, 4— 9. 


„Ich danke meinem Gott allezeit eurethalben für die 
Gnade Gottes, die euch gegeben iſt in Chriſto JEſu“, V. 4. 
Mit einer innigen Dankſagung gegen Gott beginnt der Apoſtel nach der 
Ueberſchrift und dem Gruß und Segenswunſch an ſeine Leſer ſeinen erſten 
Brief an die Corinther. Es iſt das ja die Weiſe des Apoſtels in allen 
ſeinen Briefen an Gemeinden, ſie zu beginnen mit Dank und Lobpreiſung 
Gottes. Eine jede chriſtliche Gemeinde, auch wenn noch manche Fehler und 
Gebrechen ſich in ihr finden, ſo nur das reine, lautere Gotteswort in ihr 
verkündigt wird, iſt ein Denkmal der Gnade und Güte Gottes und fordert 
uns zu lautem Dank und Lob Gottes auf. Eine jede chriſtliche Gemeinde 
iſt eben ein Denkmal des Sieges des göttlichen Wortes über die Mächte der 
Finſterniß, über Sünde, Teufel und Tod. Es iſt etwas Großes und Herr— 
liches, wenn Gott an einem Ort durch das Evangelium von Chriſto ſeine 
Gemeinde gepflanzt hat und erhält. Daß wir Chriſten doch immer mehr 
ſolche große Wohlthat Gottes erkennen und Gott dafür danken möchten! 

„Ich danke meinem Gott“, ſo ſagt der Apoſtel. Er hebt es hier, 
wie auch Röm. 1, 8. und Phil. 1, 3., hervor, daß Gott ſein Gott iſt. 
Paulus deutet damit das innige Verhältniß an, in dem er mit Gott ſteht. 
Gott iſt ſein Gott, iſt durch Chriſtum ſein Gott geworden, der ſich ihm zum 
Vater gegeben hat, daß er ſein Kind werde, dem er alles verdankt, was er 
iſt und hat, der ihn zum Apoſtel JEſu Chriſti eingeſetzt und ihn mit ſeinem 
Schutz und Schirm auf allen ſeinen Wegen geleitet und ſeinen reichen Segen 
auf ſein Thun und Wirken gelegt hat. Gott iſt ſein Gott, dem nun auch 
der Apoſtel ſich ergeben hat im Gehorſam des Glaubens, daß er ihm diene, 
daß ſein ganzes Leben ihm gehöre. 

„Ich danke meinem Gott allezeit eurethalben“, ſo heißt es weiter. 


Die corinthiſche Gemeinde, die corinthiſchen Chriſten ſind Gegenſtand ſeiner 
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Dankſagung. In ihnen, die er ſo ſcharf zu tadeln und zu ſtrafen hatte, fieht 
er etwas, wofür er Gott lobt und ihm dankt. Und dieſen Dank bringt der 
Apoſtel allezeit dar. Wir haben dieſes zivrore wohl nach der Stelle 
Phil. 1, 3. 4. zu verſtehen, wo Paulus den Philippern verſichert, daß er 
Gott danke, ſo oft er ihrer gedenke, in jedem Gebet für ſie. Das ſollen 
auch die Corinther zunächſt wiſſen und bedenken, daß er, ihr Apoſtel und 
Vater in Chriſto IEſu, ihrer häufig vor Gott gedenke in ſeinem Gebet, und 
daß er dann allezeit Grund finde, ihrethalben Gott zu danken. Und was 
ſieht der Apoſtel an den Corinthern, wofür er Gott dankt? Es iſt nicht 
etwas, was fie ſelbſt gethan und geleiſtet haben, ſondern er dankt éx? 77 
pre TOD e tH doNeten dulv & AH Insod. Die zii e Tod Yeod iſt 
der Grund, warum der Apoſtel dankt. Das Wort hes wird hier meto— 
nymiſch gebraucht und bezeichnet das, was Gott aus Gnaden, aus Huld und 
Gunſt den Chriſten gegeben hat. Dafür dankt Paulus ſeinem Gott, daß er 
den Corinthern Gaben, geiſtliche Gaben, gegeben hat, und zwar ohne ihr 
Thun und Verdienſt, allein aus Gnaden. Was wir Chriſten haben an geiſt— 
lichen Gaben und Gütern, das verdanken wir allein der Gnade und Gunſt 
unſeres Gottes, dafür müſſen wir Gott danken. Seine Gnade hat Gott 
ihnen gegeben und geſchenkt „in Chriſto JEſu“. In Chriſto JEſu, 
unſerm Heiland und Mittler, ſind alle geiſtlichen Gnaden und Gaben mit 
eingeſchloſſen. Indem Gott uns Chriſtum ſchenkt durch die Predigt des 
Evangeliums, gibt er uns alle Gaben und Wohlthaten. Wer Chriſtum hat, 
der hat in ihm und mit ihm alle geiſtlichen Güter. Aber auch nur in ihm 
werden wir der Gnadengaben Gottes theilhaftig, ohne Chriſtum und ſein 
Verdienſt gibt es keine Gnade und Gunſt Gottes, kein Wohlgefallen Gottes 
an den Menſchen. Alles verdanken wir Chriſto IEſu, unſerem Heiland. 
An der Spitze ſeines Briefes macht der Apoſtel ſeine Chriſten aufmerkſam 
auf die große Gnade, die Gott ihnen gegeben hat, dafür er Gott danke und 
dafür ſie ihm auch danken ſollen. Luther: „Nun will es St. Paulus etwas 
hart machen und ſie wohl zwagen (waſchen) mit ſcharfer Lauge; er fängt aber 
ſäuberlich an, zeigt ihnen, was ſie durch das Evangelium empfangen haben, 
ſie damit zu erinnern, daß ſie ſollen Gott dafür dankbar ſein, und ihm zu 
Ehren und Lob einträchtiglich lehren und leben, und ſich hüten vor Secten 
und anderem Aergerniß. . . . Als wollte er ſagen: Lieben Brüder, denket 
doch, was euch für große Gnade und Gaben von Gott gegeben ſind, nicht 
von wegen des Geſetzes und eurer Gerechtigkeit, Verdienſt und Werke, damit 


ihr je keine Urſache habt, euch ſelbſt zu rühmen einer an dem andern, oder 


Secten und Trennung zu machen, ſondern allein in Chriſto und um ſeinet— 
willen ſolches alles euch geſchenkt ijt durch die Predigt des Evangelii, daß 
iſt, ſolche Gnade, welche euch mitbringt und gibt allerlei Gaben.“ (XII, 900.) 
Die Prediger des Evangeliums ſollen gerade auch dann, wenn ſie ihre Ge— 
meinden zu ſtrafen haben um eingeriſſener Uebelſtände willen, wenn ſie 
einmal hart ſtrafen müſſen, ihre Gemeinden erinnern der großen Gnade 
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und Gaben, die Gott ihnen in Chriſto gegeben hat ohne ihr Verdienſt und 


Werke. Dadurch werden die Chriſtenherzen dankbar gegen ihren treuen 
Gott und ſie ſind dann um ſo mehr bereit, auch die harte Strafe willig hin— 
zunehmen und aus herzlicher Dankbarkeit gegen Gott der Ermahnung Folge 
zu leiſten, die Uebelſtände abzuthun und um ſo treuer in Gottes Wegen zu 
wandeln. 

Doch der Apoſtel beſchreibt nun weiter im Einzelnen, worin die Gnade 
beſteht, die Gott ihnen in Chriſto JEſu gegeben hat. Er ſagt weiter: 
„daß ihr ſeid durch ihn an allen Stücken reich gemacht, an 
aller Lehre und in aller Erkenntniß“, V. 5. Wieder betont Pau— 
lus, daß die Corinther alles, was ſie haben, „in ihm“, in Chriſto, haben. 
Indem ſie Chriſtum empfangen und angenommen haben, haben ſie in ihm 
und mit ihm alle anderen Gaben. Chriſtus iſt die Fülle aller geiſtlichen 
Gaben, wie denn derſelbe Apoſtel auch den Epheſern verſichert, daß Gott 
uns Chriſten in Chriſto geſegnet hat mit allerlei geiſtlichem Segen in himm— 
lichen Gütern. (Eph. 1, 3.) In ihm, in Chriſto, find die Corinther reich 
gemacht. Nicht kärglich und ſpärlich hat Gott ſeiner Gemeinde ſeine herr— 
lichen geiſtlichen Gaben mitgetheilt, ſondern ſie ſind daran reich geworden, 
ſie haben dieſe Gaben in großer, reicher Fülle empfangen, ſie haben eine 
größere Fülle der Gaben empfangen als manche andere Gemeinde. Und 
zwar hat Gott jie reich gemacht „an allen Stücken“ ( zur). Nicht 
nur dieſe oder jene Gabe haben die Corinther in reichem Maße empfangen, 
während ſie anderer Gaben entrathen mußten, nein, an jedem Stück ſind ſie 
reich geworden. Eine jede Gabe, die nothwendig und heilſam iſt zur geiſt⸗ 
lichen Erbauung der Gemeinde, hat die Gemeinde empfangen, und zwar in 
reichem Maße. Nicht das ſagt der Apoſtel aus, daß ein jedes Glied in der 
corinthiſchen Gemeinde all dieſe Gaben empfangen hat, ſondern daß in der 
Gemeinde überhaupt all dieſe Gaben ſich fanden, und zwar in reichem Maße; 
das eine Glied hatte dieſe, das andere jene Gaben. Eine jede chriſtliche 
Gemeinde, in der ja Gottes Wort wohnt und herrſcht, hat in Chriſto allerlei 
geiſtliche Gaben empfangen, die ſie gebrauchen ſoll, Gottes Reich unter ſich 
zu bauen. Aber nicht jede Gemeinde hat eine gleiche Fülle von Gaben 
empfangen. Gott theilt dieſe geiſtlichen Gaben nach ſeinem Wohlgefallen 
verſchieden aus. Er gibt einem Chriſten mehr von dieſen Gaben als einem 
anderen, gewährt einer Gemeinde eine größere Fülle davon als einer anderen. 
Wenn nun eine Gemeinde eine reiche Fülle an geiſtlichen Gaben empfangen 
hat, wie die corinthiſche, ſo ſoll ſie dieſe Gaben nicht ſich ſelbſt zuſchreiben, 
ſoll ſich nicht ihrer rühmen und ſich gar deswegen über andere Gemeinden 
erheben und geiſtlich ſtolz werden — das wäre der Weg, ſolcher herrlichen 
Gaben alsbald wieder verluſtig zu gehen — ſondern fie ſoll ſolche Gaben als 
ein Gnadengeſchenk ihres Gottes erkennen, das ſie nicht verdient hat, ſie 
ſoll von Herzensgrund Gott dafür danken in demüthigem Geiſte und dieſe 
Gaben gebrauchen zum gemeinen Nutzen, ſie dazu anwenden, daß in ihr 
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Gottes Name geheiligt werde und ſein Reich komme. Es iſt wichtig, daß 
eine jede Gemeinde zu erkennen ſucht, welche Gaben Gott gerade ihr gegeben 
habe zum Bau ſeines Reiches, und daß ſie recht treu und fleißig werde im 
Gebrauch derſelben, es ſeien gleich viele oder wenige Gaben. Dann über— 
ſchüttet ſie auch Gott mit immer reicheren Gaben. 

An jedem Stück ſeien die Corinther reich gemacht, ſo hatte ihnen der 
Apoſtel geſagt. Er hebt nun aber noch zwei Stücke beſonders hervor, die ſich 
in jener Gemeinde fanden. Gott habe fie reich gemacht * rayr! Aöyw E 
rdon yyooe:, an aller Lehre und aller Erkenntniß. Es fragt ſich 
hier zunächſt: Was haben wir unter Aöyos zu verſtehen? Luther hat dieſes 
Wort mit „Lehre“ überſetzt und verſteht darunter die Lehre des göttlichen 
Wortes. Ihm folgt Balduin, der %s durch doctrina und 5 durch 
fides wiedergibt. Das wäre demnach der Reichthum, den Gott in Chriſto 
der corinthiſchen Gemeinde geſchenkt hatte, daß ſie ſein Wort, das Wort des 
Evangeliums, die reine Lehre von Chriſto, in aller Fülle beſaß und eine tiefe, 
gläubige Erkenntniß derſelben hatte. So ſchreibt Luther in ſeiner Predigt 
über dieſen Text: „Denn rechne du ſelbſt, was man könne Beſſeres haben 
oder begehren, denn ein Chriſt in ſeinem Evangelio und Glauben hat, da— 
durch er gewiß iſt, daß ihm in der Taufe die Sünde vergeben und rein ge— 
waſchen iſt, vor Gott gerecht und heilig geſprochen, und alſo ſchon Gottes 
Kind und Erbe des ewigen Lebens; darnach ob er ſchon noch Schwachheit 
und Sünde hat und fühlt, ja, ob er ſchon übereilt und gefallen wäre, ſo kann 
er ſich laſſen wieder aufrichten, abſolviren, tröſten, ſtärken von ſeinem Näch— 
ſten durch Gottes Wort und Dienſt der Sacramente, hat täglich die Predigt, 
wie er glauben und leben ſoll in allerlei Ständen. Item, er kann in Nöthen 
anrufen und beten, und hat die gewiſſe Zuſage, daß ihn Gott erhören und 
helfen will. Was will aber ein Menſch mehr begehren, oder was bedarf er 
auch mehr, denn ſo er weiß, daß er Gottes Kind iſt durch die Taufe, und 
Gottes Wort bei ſich hat, zu Troſt und Stärke wider Schwachheit und Sünde? 
Meineſt du, es ſei ein geringer Reichthum und Schatz, ſolches wiſſen und 
haben, daß Gott ſelbſt mit dir redet, und durch das äußerliche Amt in dir 
wirkt, lehrt, vermahnt, tröſtet, aufhilft, ja, Sieg und Ueberwindung gibt 
wider des Teufels, des Todes und alle Gewalt auf Erden? ... Das iſt, 
ſagt hier St. Paulus, der große Reichthum und theure Schatz: Gottes Wort 
gewiß haben und nicht daran zweifeln, es ſei Gottes Wort; das thut's, das 
kann ein Herz tröſten und erhalten.“ (XII, 902 f.) 

Doch will dieſe Auslegung ſich nicht recht in den Zuſammenhang hinein— 
ſchicken. Im nächſten Verſe redet der Apoſtel von dem Evangelium von Chrifto, 
dadurch den Corinthern ſolche Gaben geſchenkt find. 4% s tft hier allgemein 
als Rede zu faſſen. Das iſt die Gabe, welche Gott jenen Chriſten geſchenkt 
hatte: ſie konnten wohl von Gottes Wort reden und hatten eine tief um— 
faſſende Erkenntniß des göttlichen Wortes. So faßt es unter unſeren Alten 
z. B. Calov: „Quod non tantum verum creditu necessariarum cog- 
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nitionem habeant, sed etiam de iis disserere ac loqui possint.“ Nebe 
legt dieſe Stelle alſo aus: „Eine ſeltene Gabe der Rede, eine ſtaunenswerthe 
Redetüchtigkeit eignete der Gemeinde, aber auch eine tiefe Einſicht, eine be— 
wundernswerthe Erkenntniß der Wahrheit. Sie beſaß die Gnadengabe, gol⸗ 
dene Aepfel in ſilbernen Schalen zu bieten, denn ſie vermochte den ganzen, 
reichen Inhalt des chriſtlichen Bewußtſeins in ſchönſter, würdigſter, ent— 
ſprechendſter Form mitzutheilen, und andererſeits verſtand fie ſich auch darauf, 
in den Grund und das Weſen der Dinge einzudringen. . .. In aller Rede 
waren die Corinther reich: es ziemt ſich eine Rede nicht für alle Gegenſtände, 
für alle Perſonen, für alle Umſtände; aber in Corinth war eben nicht einerlei 
Redeweiſe, ſondern dieſes reiche Mancherlei der verſchiedenartigſten Rede. . .. 
In aller Erkenntniß hatten ſie die Hülle und die Fülle: Erkenntniß des 
Heilsraths und Erkenntniß der Heilsthat, Erkenntniß von den Höhen der 
Gnade und von den Tiefen der Sünde, Erkenntniß von dem Zeugniſſe und 
Erkenntniß von der Zukunft IEſu Chriſti.“ („Die epiſtol. Perikopen“, 
Sp LET. S. 183.) 

Wir leſen weiter in der Epiftel: „Wie denn die Predigt von 
Chriſto in euch kräftig worden tft”, V. 6. Mit zavas ſchließt der 
Apoſtel dieſen Vers an. Es wird hier die Urſache angegeben, wie es mit 
den Corinthern dahin gekommen iſt, daß ſie reich geworden ſind in allen 
Stücken, in aller Lehre und in aller Erkenntniß, nämlich demgemäß, daß 
die Predigt von Chriſto in ihnen kräftig geworden iſt. Die Predigt 
von Chriſto, oder eigentlich, das Zeugniß Chriſti (rd paptdpeoy cod 
Aptorod), iſt in ihnen kräftig geworden. Der Genetiv cod Aprerod tft von 
Luther ganz richtig als Genetiv des Objects gefaßt, die Predigt, die von 
Chriſto handelt. Chriſtus IEſus, der Gekreuzigte, iſt ja der eigentliche In— 
halt und Mittelpunkt aller apoſtoliſchen Verkündigung. Er iſt Kern und 
Stern der ganzen heiligen Schrift. Er ſoll es ſein, von dem auch heute noch 
die ganze Predigt handelt. Wir ſollen in der Gemeinde allein rühmen und 
preiſen das Kreuz Chriſti. Der Apoſtel nennt die Predigt von Chriſto hier 
nicht, wie gewöhnlich, edayyéheov, Jondern napröpeov, wie 2 Theſſ. 1, 10. 


und 2 Tim. 1, 8. Die Verkündigung von Chriſto ſoll ein waptspcor, ein 


Zeugniß, ſein von dem, was man erlebt und erfahren hat. Nur die ſind 
rechte Prediger IEſu Chriſti, die zugleich feine Zeugen find, die das, was 
ſie predigen und verkündigen, ſelbſt an ihrem Herzen erfahren haben. Nur 
der iſt ein rechter Prediger, der ſagen kann: „Ich glaube, darum rede ich.“ 
Nur ein wahrhaft gläubiger Chriſt kann ein rechter Prediger des Evange— 
liums ſein. 

Dieſes Zeugniß von Chriſto war kräftig geworden unter den 
Corinthern. Das Wort sea“ ift verſchieden ausgelegt worden. Die 
meiſten Ausleger faſſen Beßarsw hier gleich confirmare, beſtätigen, befräf- 
tigen, ſo daß Paulus ſeine Corinther hier an die Thatſache erinnern würde, 
daß das Zeugniß von Chriſto unter ihnen beſtätigt und bekräftigt ſei. Gott 
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habe unter ihnen die Predigt von Chriſto, die ja an und für ſich ſchon gewiß 
iſt, noch beſonders beſtätigt und bekräftigt und gewiß gemacht. Wodurch das 
geſchehen fei, jagt dann allerdings der Apoſtel nicht, und ſo'ſind denn auch 
darüber die Meinungen dieſer Exegeten verſchieden. Einige ſagen: durch 
allerlei Zeichen und Wunder, andere: durch das innerliche Zeugniß des Hei— 
ligen Geiſtes, ſo z. B. Calov: „Non de confirmatione externa verbi, 
quae fit per miracula, sed de confirmatione interna, quae fit per tes- 
timonium Spiritus Sancti.“ Dem ganzen Zuſammenhang entſprechender 
iſt es wohl, Bsßarodv zu faſſen in der Bedeutung befeſtigen. Das will der 
Apoſtel ſagen, daß Gottes Wort in ihnen, in ihrem Herzen, befeſtigt iſt. 
Sie haben Gottes Wort, das Zeugniß und Evangelium von Chriſto, nicht 
nur äußerlich gehört, ſondern durch Gottes Gnade iſt es feſt geworden in ihrem 
Herzen, hat dort Wurzel gefaßt und Geſtalt gewonnen, ſie haben durch Gottes 
Gnade dieſes Zeugniß von Chriſto im Glauben angenommen. Und auf dieſe 
Weiſe, daß das Evangelium in ihrem Herzen Wurzel gefaßt hat, daß ſie es 
im Glauben angenommen haben und alſo das Evangelium in ihnen feſt ge— 
worden iſt, iſt es dahin gekommen, daß ſie reich gemacht ſind in aller Lehre 
und in aller Erkenntniß. Allen ihren Reichthum an den mannigfachen Gaben, 
die ſie haben, verdanken ſie nicht ſich ſelbſt, ſondern dem Wort und Zeugniß 
von Chriſto. Das hat durch Gottes Gnade in ihrem Herzen Wurzel gefaßt, 
dadurch ſind ſie reich geworden an allen Gaben. Der Predigt, dem Evan— 
gelium von Chriſto, verdanken wir Chriſten alles. Dieſes Zeugniß iſt das 
kräftige Mittel, dadurch Gott alles in dem Menſchen wirkt, ihn zum Glau— 
ben an Chriſtum bringt und im Glauben ihn ſchmückt und ziert mit allerlei 
herrlichen geiſtlichen Gaben, wie ſie zur Erbauung der Chriſten und der gan— 
zen Gemeinde nöthig und förderlich ſind. 

„Alſo, daß ihr keinen Mangel habt an irgend einer 
Gabe, und wartet nur auf die Offenbarung unſers HErrn 
JEſu Chriſti“, V. 7., fo ſagt der Apoſtel weiter. Das war die Folge 
davon, daß Gottes Wort, das Zeugniß von Chriſto, in ihnen Wurzel gefaßt 
hatte und kräftig geworden war, daß die Corinther keinen Mangel hatten an 
irgend einer Gabe. Allerdings nicht das will Paulus ſagen, daß an dieſer 
Gemeinde nichts mehr zu tadeln, daß ſie vollkommen ſei. Im Gegentheil, 
der ganze erſte Brief zeigt es uns, daß in der Gemeinde zu Corinth noch 
ſchwere Mängel und Gebrechen ſich fanden, daß der Apoſtel gar manches an 
ihr zu tadeln und zu ſtrafen hatte; aber in dieſem Einen hatte die Gemeinde 
keinen Mangel. Es fehlte ihr an keinem Charisma. Gott hatte durch das 
Zeugniß von Chriſto, das ſie im Glauben angenommen hatte, ſie reichlich 
überſchüttet mit dieſen Gaben des Geiſtes, die Gott in ſolcher Fülle damals 
ſeinen Gemeinden ſchenkte. In dieſer Hinſicht ſtanden die Corinther keiner 
andern Gemeinde nach. Der Apoſtel zählt ja ſelbſt im weiteren Verlauf ſei⸗ 
nes Briefes eine ganze Reihe von Charismen auf, die in der corinthiſchen 
Gemeinde vorhanden waren. 
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Wenn Luther nun in der deutſchen Ueberſetzung fortfährt: „und wartet 
nur auf die Offenbarung unſers HErrn JᷣEſu Chriſti“, fo gibt er den Sinn 
des Grundtertes nicht ganz genau wieder. Das „nur“ findet ſich nicht im 
Griechiſchen. Paulus fährt mit dem Participium fort und ſagt einfach: 
anexdsyopsvovs thy anoxdhog xzh. Dieſes Participium iſt nicht etwa caufal 
zu faſſen: ihr habt keinen Mangel, weil ihr wartet, oder: als ſolche, die da 
warten, ſondern es iſt einfach temporal: während ihr wartet. Das 
ganze Chriſtenleben hier auf Erden iſt ein ſtetes Warten auf die Offenbarung 
IEſu Chriſti, und in dieſer Zeit des Wartens und Harrens auf ihren Hei— 
land, da haben die Corinther keinen Mangel an irgend einer Gabe. Gott 
hat ſie für dieſe Zeit des Harrens und des Wartens wohl ausgerüſtet, daß 
ſie getroſt und freudig der Ankunft ihres HErrn entgegenſehen können. Was 
der HErr einer Gemeinde an geiſtlichen Gaben und Gütern ſchenkt durch ſein 
Wort, es ſoll alles dazu dienen, daß ſie in dieſer Wartezeit auf den 2 
treu und wachend bleibe. 

Das iſt unſer Chriſtenleben hier auf Erden, ein Warten auf die Offen⸗ 
barung JEſu Chriſti. Der Apoſtel ſchreibt an einer anderen Stelle: „Unſer 
Wandel aber iſt im Himmel, von dannen wir auch warten des Heilandes 
IEſu Chriſti, des HErrn.“ (Phil. 3, 20.) Wir „warten auf die ſelige Hoff— 
nung und Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und unſers Hei— 
landes JEſu Chriſti“. (Tit. 2, 13.) Wir leben ja in der letzten Zeit, in 
der letzten Stunde der Welt. Der Heiland kann jeden Augenblick kommen, 
der Richter ſteht vor der Thür. Jeden Augenblick kann der jüngſte Tag an— 
brechen. Und ſo warten wir Chriſten täglich auf unſern Heiland und leben 
und wandeln als ſolche, die auf ihn warten, die immer bereit find, ihn zu 
empfangen und mit ihm einzugehen zu der Hochzeit des Lammes. Der 
Apoſtel gebraucht das Wort azexdéyovar. Darin liegt das geduldige, 
beharrliche Warten. Chriſten warten geduldig auf ihren HErrn, auch 
wenn ihnen die Zeit lange dauert, auch wenn es ihnen ſcheinen will, als ob 
der HErr die Verheißung verziehe. 

Chriſten warten auf die Offenbarung des HErrn JEſu Chriſti. 
JEſus Chriſtus, derſelbe JEſus, der hier auf Erden gewandelt hat in Armuth 
und Niedrigkeit, eine Schmach der Leute und eine Verachtung des Volkes, der 
keine Geſtalt noch Schöne hatte, ſondern ſo verachtet und mit Leiden und 
Krankheit bedeckt war, daß man das Angeſicht mit Ekel von ihm abwendete 
— dieſer JEſus, das hoffen, darauf warten wir, wird fic) offenbaren, 
ſich offenbaren hier auf Erden, ſich ſehen laſſen vor allen Geſchlechtern der 
Erde; aber er wird ſich zeigen nicht etwa wieder in Armuth und Niedrigkeit, 
in Schmach und Schande, ſondern als der HErr JeEſus Chriſtus, in gött— 
licher Herrlichkeit und Majeſtät. Wohl ijt ja JEſus Chriſtus jetzt ſchon der 
HErr und war immer der HErr, auch in ſeiner äußerſten Schmach am Stamme 
des Kreuzes. Wohl iſt ja nun der HErr aus der Angſt und dem Gerichte 
genommen und zurückgekehrt in die Herrlichkeit, die er bei ſeinem Vater hatte 
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vor Anbeginn der Welt, aber der HErr hält ſeine Herrlichkeit jetzt noch viel— 
fach verborgen. Er läßt ſich jetzt in ſeiner Kirche von den Ungläubigen noch 
vielfach verſpotten und verfolgen. Aber es kommt die Zeit, da wird JEſus 
Chriſtus ſich in ſeiner Herrlichkeit vor aller Welt als der HErr, der wahr— 
haftige Gott, offenbaren. Es kommt die Zeit, da müſſen aller Creaturen 
Zungen bekennen, ob fie es wollen oder nicht, daß JEſus Chriſtus der HErr 
ſei, da müſſen, ob ſie es wollen oder nicht, ſich vor ihm aller Creaturen 
Kniee beugen. Und dieſe Offenbarung iſt die Offenbarung unſers HErrn 
JEſu Chriſti. Wenn er ſich offenbart in ſeiner großen Kraft und Majeſtät, 
umgeben von den himmliſchen Heerſchaaren der heiligen Engel, die ihn an— 
beten, dann offenbart er ſich als unſer, als der Chriſten HErr. Er ſteht auf 
unſerer Seite. Allerdings der HErr kommt „zum Fluch dem, der ihm flucht“. 
Er kommt mit ſeinem furchtbaren, endlichen Zorngericht für alle Ungläubigen, 
für alle ſeine Feinde. Seine Feinde müſſen heulen: Ihr Berge, fallet über 
uns, und ihr Hügel, decket uns vor dem grimmigen Zorn des allgerechten 
Richters! Aber er kommt auch „mit Gnad und ſüßem Lichte dem, der ihn 
liebt und ſucht“. Er kommt ſeinen Chriſten zur letzten, vollen Erlöſung, ſie 
einzuführen in ſein himmliſches Reich, da Freude die Fülle iſt und lieblich 
Weſen zur Rechten Gottes ewiglich. Das iſt die ſelige Hoffnung und Er— 
wartung der Chriſten. Auf ſie lenkt der Apoſtel hier unſeren Blick. Sehen 
wir nur zu, daß wir auch wirklich allezeit in Geduld warten auf die Offen— 
barung unſers Heilandes, daß wir dieſes köſtliche Ziel nicht aus den Augen 
verlieren, daß wir alſo leben und wandeln, daß wir würdig erfunden wer— 
den, zu entfliehen dem allen, was geſchehen ſoll, und zu ſtehen vor des 
Menſchen Sohn. 5 s 
Wir Chriſten haben eine ſelige Hoffnung, auf die wir warten. Aber 
werden wir dieſes Ziel auch gewißlich erreichen? Allerdings, der HErr 
wird gewißlich kommen mit ſeiner Offenbarung, das kann nicht fehlen, aber 
werden wir dann auch vor ihm beſtehen? Wir ſind ja ſo ſchwach, von ſo 
vielen Feinden umgeben, wie leicht kann es geſchehen, daß wir wieder ab— 
fallen! Wir Chriſten können getroſt, in voller Glaubenszuverſicht der Offen— 
barung Chriſti entgegenſehen. Der Apoſtel gibt uns die Gewißheit, daß 
Gott uns im Glauben erhalten wird. Er ſagt weiter: „Welcher auch 
wird euch feſtbehalten bis ans Ende, daß ihr unſträflich ſeid 
auf den Tag unſers HErrn IEſu Chriſti“, V. 8. Dieſer 
„welcher“, von dem Paulus redet, tit IEſus Chriſtus, deſſen Name ja un- 
mittelbar vorher genannt wurde. JEſus Chriſtus, unſer Heiland, will uns 
feſtbehalten. Der Apoſtel gebraucht hier wieder das Wort Beßawdv, und 
zwar in derſelben Bedeutung wie V. 6. Das Zeugniß von Chriſto iſt in 
den Gläubigen befeſtigt. Das hat Gott gethan. Es hat durch feine Gnade 
das Evangelium feſt gemacht in ihren Herzen, daß ſie es im Glauben auf— 
genommen haben und darin ſtehen. Aber Chriſtus wird noch mehr thun. 
Er wird fie auch (]) feſtbehalten, ſtärken in ihrem Glauben. Und 
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war nicht nur eine kleine Zeit wird der HErr fie feſtbehalten, bis fie etwa 


ſtärker geworden wären, und ſie dann ſich ſelbſt überlaſſen, nein, er wird ſie 
feſtbehalten bis ans Ende, bis ſie das Ende ihres Glaubens davonbringen, 
der Seelen Seligkeit, bis der HErr kommt am Ende der Welt, um ſeine Aus— 
erwählten zu ſich in den Himmel zu nehmen. Und zwar ſagt der Apoſtel, 
daß der HErr die Corinther feſtbehalten werde aveyzAnjrouc, das heißt, un⸗ 
ſträflich, untadelig, als ſolche, die niemand mit Recht im Gerichte 
Gottes anklagen kann. Das iſt die Folge des Feſtbehaltens Gottes, daß 
wir unſträflich, untadelig fein werden an dem Tage JEſu Chriſti. Der 
Tag unſers HErrn JEſu Chriſti iſt natürlich der jüngſte Tag, da 
der HErr ſeine Herrlichkeit offenbart und wiederkommt, zu richten die Leben— 
digen und die Todten. So wird der HErr die Corinther befeſtigen, daß fie 
im letzten Gericht Gottes unſträflich erfunden werden, daß in dieſem Gericht 
Gottes niemand ſie mit Recht anklagen und verdammen kann. ‘ 
Es find überaus köſtliche Worte, die der Apoſtel hier den Corinthern 
ſchreibt. Er ſpricht nicht etwa nur den Wunſch aus, Gott möge ſie feſt— 
behalten, er ſpricht vielmehr die feſte Zuverſicht aus: Gott wird ſie feſt— 
behalten, feſtbehalten bis ans Ende, er wird ihre Sache zu einem guten Ende 
hinausführen, ſo daß ſie im Gerichte Gottes beſtehen können. Was hier der 
Apoſtel den Corinthern zuſagt, das hat er nicht etwa aus beſonderer Offen— 
barung von Gott in Bezug gerade auf die Corinther erfahren, ſondern das 
ſagt er ihnen als Chriſten, auf Grund ihres Chriſtenſtandes, auf Grund der 
Treue Gottes. Dieſe tröſtliche Zuſicherung gilt allen Chriſten, daß Gott ſie 
feſtbehalten wird bis ans Ende, daß ſie unſträflich erfunden werden am Tage 
unſeres HErrn IJEſu Chriſti. Wir Chriſten können dem Ende getroſt ent— 
gegenſehen, getroſt entgegenſehen der Zeit, da JEſus Chriſtus fic) offenbaren 
wird in ſeiner Herrlichkeit als unſer HErr. Allerdings, wenn es dabei auf 
uns ankäme, dann wäre es gar ſchlecht mit uns beſtellt. Es iſt nicht genug, 
daß Gott das Zeugniß von Chriſto in uns kräftig gemacht, uns durch die 
Predigt des Evangeliums zum Glauben an unſern Heiland gebracht hat. 
Wenn wir dann uns ſelbſt überlaſſen wären, dann ſähe es gar traurig aus. 
Wie ſchwach ſind wir im Glauben und im neuen geiſtlichen Leben; wie 
mächtig regt ſich auch in uns Chriſten immer wieder das ſündliche Fleiſch. 
Wie gewaltig ſind die Angriffe Satans und der Welt auf unſern Glauben. 
Sehen wir auf uns und unſere Schwachheit, auf die Macht unſerer Feinde, 
dann müſſen wir mit Furcht und Zittern ſchaffen, daß wir ſelig werden. 
Aber nicht wir ſelbſt ſollen dieſes Werk thun, ſondern Chriſtus wird uns 
feſtbehalten, und zwar bis ans Ende. Was haben wir da zu fürchten? Weder 
unſere Schwachheit noch der Feinde Macht. Chriſtus iſt ja der allmächtige 
Gott. Aus ſeiner Hand ſoll uns niemand und nichts reißen. Aus Gottes 
Macht werden wir durch den Glauben bewahrt zum ewigen Leben. An Gott 
ſollen wir uns halten und alſo getroſt ſein, daß wir das Ende unſeres Glau— 
bens davonbringen, der Seelen Seligkeit. Weil Gott uns erhält, darum 
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werden wir unſträflich erfunden am Tage JEſu Chrifti, am Tage des Gerichts. 
Allerdings nicht inſofern ſind wir unſträflich, als ob gar keine Sünde mehr 
an uns wäre. Wir tragen und behalten unſer Fleiſch bis an den Tod. Aber 
niemand kann uns dort anklagen und verdammen, weil wir Chriſtum, unſere 
Gerechtigkeit, im Glauben ergriffen haben und feſthalten. Im Glauben an 
Chriſtum wird uns Gott feſtbehalten bis ans Ende, und ſo werden wir am 
Tage des Gerichts unſträflich erfunden, weil Chriſti Gerechtigkeit uns zu— 
gerechnet iſt als unſere eigene. Auch am Tage des Gerichts ſprechen wir: 
„Wer will die Auserwählten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hie, der da ge— 
recht macht. Wer will verdammen? Chriſtus iſt hie, der geſtorben iſt, ja 
vielmehr, der auch auferwecket iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes und vertritt 
uns.“ (Röm. 8, 33. 34.) Wohl dem, der ſo zuverſichtlich auf ſeinen Gott 
und Heiland traut! 

Aber ſind wir denn auch deſſen ganz gewiß, daß Gott uns im Glauben 
erhalten will? Haben wir guten Grund für dieſe unſere Zuverſicht, daß 
ſie uns nicht fehlen wird? Allerdings haben wir das. Der Apoſtel gibt 
uns endlich noch dieſen Grund, wenn es V. 9. weiter heißt: , Deyn 
Gott iſt treu, durch welchen ihr berufen ſeid zur Gemein— 
ſchaft feines Sohns JEſu Chriſti, unſers HErrn.“ Wir 
Chriſten können und ſollen des guten Endes unſeres Glaubens fröhlich ge— 
wiß ſein. Allerdings nicht wir ſelbſt können uns im Glauben erhalten, 
ſondern Gott muß es thun. Aber deß können wir gewiß ſein, daß Gott es 
thun will und wird. Dafür bürgt uns Gottes Treue. Gott iſt treu, er 
iſt zuverläſſig. Was er jagt und verheißen hat, das thut er auch gewißlich. 
Seinen Worten können wir volles Vertrauen ſchenken. Gott iſt nicht ein 
Menſch, daß er lüge, oder ein Menſchenkind, daß ihn etwas gereue. Sein 
Wort iſt wahrhaftig, und was er zuſagt, das hält er gewiß. Und auch in— 
ſofern iſt Gott treu, daß er beſtändig iſt in ſeinen Werken. Gott iſt nicht 
ein launenhafter Menſch, der heute etwas anfängt und morgen ſein Werk 
wieder liegen läßt. Er führt ſein Werk und Vorhaben hinaus bis ans Ende. 
Und nun hat Gott ſein Werk in euch angefangen, ſagt der Apoſtel, ihr ſeid 
durch ihn berufen zur Gemeinſchaft ſeines Sohns JEſu Chriſti. 
So bürgt euch die Treue eures Gottes dafür, daß er ſein Werk auch in euch 
vollenden wird. Dieſer treue Gott wird euch feſtbehalten bis ans Ende, 
daß ihr unſträflich ſeid auf den Tag JEſu Chriſti. „Und bin desſelbigen 
in guter Zuverſicht“, ſo ruft derſelbe Apoſtel den Philippern zu, „daß, der 
in euch angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollführen bis an 
den Tag JᷣEſu Chriſti.“ (Phil. 1, 6.) Nicht unſer Werk und Thun, nicht 
unſere Treue und Beſtändigkeit, aber Gottes Treue und Beſtändigkeit, Gottes 
treue, allmächtige Gnade iſt der Grund, auf den die Chriſten ſich ſtellen, 
wenn es ihnen um ihren Gnadenſtand angſt und bange werden will. Im 
Vertrauen auf Gottes treue Gnade ſprechen ſie getroſt mit Paulo: „Ich bin 
gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noch Ge— 
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walt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
keine andere Creatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chrifto 
JEſu tft, unſerm HErrn.“ (Röm. 8, 38. 39.) Die Treue und Beftändig- 
keit Gottes iſt der Grund, der unbeweglich ſteht, wenn Erd und Himmel 
untergeht. 

„Durch welchen ihr berufen ſeid“, ſagt der Apoſtel. Er 
erinnert ſeine Corinther an ihre Berufung. Gott hat ſein Werk in euch 
angefangen. Er hat ſein Evangelium, das Evangelium von Chriſto, von 
ſeinem Werk und Thun, euch geſandt und euch predigen laſſen. Dadurch 
hat er euch auch hergerufen zu ſeiner Gnade und hat in ſolchem Ruf euch 
Kraft gegeben, ihn anzunehmen. Der Apoſtel ſagt: 6? od, durch welchen 
ihr berufen ſeid. Dieſes 9% iſt etwas auffällig, wir würden eher ein 56 
erwartet haben. Gott iſt doch nicht etwa nur die Mittelurſache, ſondern die 
causa principalis unſeres Berufes. Von ihm geht unſer Beruf aus. Das 
will auch der Apoſtel hier nicht leugnen, aber er hebt hier hervor, daß wir 
auch durch Gott berufen werden. Gott iſt es auch, der unſern Beruf ver— 
mittelt in ſeinem Wort. Er geht nicht nur von Gott aus, ſondern tritt auch 
durch ihn an uns heran in ſeinem Wort. Gott iſt bei unſerer Berufung 
alles, Anfang, Mittel und Ende. Berufen hat uns Gott zur Gemein— 
ſchaft, zur zowwvia ſeines Sohnes IJEſu Chriſti. Durch Gottes kräftige, 
wirkſame Berufung ſind wir zur Gemeinſchaft ſeines Sohnes gekommen, 
ſtehen wir mit ihm in Gemeinſchaft. Wir haben Theil an alle dem, was 
IEſus für uns ijt und für uns gethan hat. Wir find berufen zur Gemein— 
ſchaft ſeines Sohnes. JeEſus Chriſtus iſt Gottes Sohn. Mit ihm treten 
wir in Gemeinſchaft. So ſind wir durch ihn Gottes Kinder. Zur Kind— 
ſchaft mit ihm hat Gott uns berufen. Und ſind wir Kinder, ſo ſind wir auch 
Erben. Wir ſind berufen zur Erbſchaft der ewigen Seligkeit, wir ſind Mit— 
erben Chriſti. So gewiß Chriſtus das Erbe, die ewige Herrlichkeit, erlangt 
hat, ſo gewiß werden auch wir es erlangen, die wir zu ſeiner Gemeinſchaft 
berufen find. Gott hat uns berufen zur Gemeinſchaft JEfu Chriſti, unſeres 
HErrn, ſo heißt es endlich. Gerade durch die Berufung iſt Chriſtus unſer 
HErr geworden. Niemand kann JEſum einen HErrn heißen ohne durch den 
Heiligen Geiſt. Aber in der Berufung iſt der Heilige Geiſt an uns heran— 
getreten und hat uns durch Gottes Wort zum Glauben gebracht, und ſo iſt 
Chriſtus unſer, mein HErr geworden, der mich erlöſt, erworben und gewonnen 
hat, auf daß ich ſein eigen ſei und in ſeinem Reich unter ihm lebe und ihm 
diene in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. 

Auf dieſe Thatſache, daß Gott die Corinther berufen hat, gründet Pau— 
lus ſeine Gewißheit und Zuverſicht, daß er ſie feſtbehalten wird bis ans 
Ende unſträflich am Tage IEſu Chriſti. Denn Gott iſt getreu, er wird fein 
Werk hinausführen. Wenn wir im Glauben gewiß werden wollen unſerer 
Beharrung im Glauben und unſerer einſtigen Seligkeit — und wir ſollen 
dieſer Dinge gewiß fein —, fo dürfen wir nicht den verborgenen Rathſchluß 
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Gottes erforſchen wollen. In Chriſti Wunden müſſen wir unſerer Gnaden— 
wahl gewiß werden. Das, was Gott an uns gethan hat, daß Gott uns 
berufen, uns zum Glauben an ſeinen Sohn JEſum Chriſtum gebracht hat, 
das ſollen wir anſehen und daraufhin fröhlich und gewiß ſein, daß auch wir 
zu den Auserwählten Gottes gehören, daß Gott ſein Werk auch in uns hin⸗ 
ausführen wird bis ans Ende. 


Ein Doppeltes iſt es, was hier der Apoſtel der Gemeinde zu Corinth 
bezeugt, einmal dieſes, daß er Urſache habe, Gott zu danken für das Große, 
was er ſeiner Gemeinde bewieſen habe, und dann, daß er die feſte Zuverſicht 
hege, daß Gott ſeine Gemeinde auch bis ans Ende feſtbehalten werde. Das 
Gleiche kann und ſoll jeder Paſtor ſeiner Gemeinde bezeugen, auch wenn in 
der Gemeinde nicht alles ſo ſteht, wie es ſollte, wenn ſich noch mancherlei 
Schwächen und Gebrechen in ihr finden, ſo nur Gottes Wort in ihr noch auf 
dem Plan ſteht. Das ließe ſich etwa in folgender Dispoſition ausführen: 
Der HErr hat Großes an uns gethan. Das ſoll uns bewegen 1. zum innigen 
Dank gegen Gott. Wir haben wahrlich Urſache, Gott zu danken. Er hat 
a. die Predigt von Chriſto in uns kräftig werden laſſen, V. 6.; dadurch 
hat er b. uns reich gemacht an mancherlei herrlichen Gaben und Gütern, 
V. 5. 6. Allerdings wir ſind noch nicht vollendet, wir warten noch auf die 
Offenbarung IEſu Chriſti. Aber auch das kann uns nicht ſtören. Gott hat 
Großes an uns gethan, das bewegt uns 2. zu fröhlicher Glaubenszuverſicht. 
a. Gott hat uns berufen, hat uns zu Chriſto gebracht. b. Gott aber iſt getreu. 
Was er angefangen hat, das wird er auch hinausführen, V. 9.; ſo ſind wir 
gewiß, daß er auch uns feſtbehalten wird bis ans Ende, V. 8. Eine andere 
Dispoſition wäre folgende: Die große Gnade, die Gott ſeiner Gemeinde 
erzeigt. 1. Er macht die Predigt von Chriſto in ihr kräftig. 2. Er macht 
ſie dadurch reich an allerlei Gnadengaben. 3. Er wird ſie feſtbehalten bis 
ans Ende. Oder: Wie ſehr haben wir Urſache, Gott zu danken für die reiche 
Gnade, die er uns erwieſen hat. 1. Er hat uns fein reines Wort, die Pre— 
digt von Chriſto, geſchenkt. 2. Er hat uns dadurch reich gemacht an aller 
Lehre und Erkenntniß. 3. Er wird uns dadurch feſtbehalten bis ans Ende. 
— Warum können wir Chriſten geduldig warten auf die Offenbarung unſeres 
HErrn JEſu Chriſti? 1. Weil Gott uns für dieſe Zeit reich gemacht hat 
an herrlichen Gaben und Gütern. 2. Weil wir durch Gottes Treue gewiß 
ſind, daß wir das Ziel gewißlich erreichen werden. Oder: Was macht 
uns Chriſten getroſt in dieſer Zeit des Wartens auf Chriſti Offenbarung? 
1. Gottes Gnade, die uns hier ſchon reich macht. 2. Gottes Treue, die 
uns das gewiſſe Ziel verbürgt. — Gott wird uns feſtbehalten bis ans Ende. 
Das verbürgt uns 1. die reiche Gnade, die Gott uns bisher gegeben, 
2. die Treue, die Gott uns verheißen hat. G. M. 
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Das geiſtliche Leben der Chriſten. 


(Vorträge, gehalten vor den Studenten des theologiſchen Seminars zu St. Louis 
von F. Pieper.) 


Fünfter Vortrag. 
Vom Verhältniß des geiſtlichen Lebens zum irdiſchen Beruf. 


Ich will Ihre Aufmerkſamkeit heute Abend auf das Verhältniß lenken, 
in welchem das geiſtliche Leben zu dem irdiſchen Berufe, den ein Menſch 
hier auf Erden hat, ſteht. Das geiſtliche Leben beſteht ja in der Zuverſicht, 
daß wir um Chriſti willen einen gnädigen Gott haben, daß der Himmel und 
die Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum unſer ſind. Wie verträgt ſich 
nun dieſes geiſtliche Leben mit dem irdiſchen Beruf? 

Da iſt erſtens zu ſagen: Das geiſtliche Leben verträgt ſich mit dem 
irdiſchen Beruf auf das beſte. Es iſt der unchriſtliche Wahn der Mönche 
und ihrer Patrone, daß ein Chriſt, wenn er wahrhaft geiſtlich hier auf Erden 
leben wolle, aus der gewöhnlichen Berufsarbeit heraustreten und etwas 
Sonderliches, z. B. Möncherei und Nonnerei, betreiben müſſe. Nein, iſt 
ein Menſch durch Gottes Gnadenwirkung ein Chriſt geworden, dann bleibe 
er in dem Berufe, in welchem er ſteht, vorausgeſetzt daß es ein ehrlicher 
Beruf iſt, und wandle nun in dieſem Berufe als Chriſt. In dieſer Be— 
ziehung ſagt die heilige Schrift ganz deutlich: „Ein jeglicher bleibe in dem 
Beruf, darinnen er berufen iſt.“ Wir können ſo das ganze Neue Teſtament 
durchleſen und wir werden keine einzige Stelle finden, in welcher einem 
Menſchen, nachdem er ein Chriſt geworden iſt, zur Pflicht gemacht würde, 
nun aus ſeinem irdiſchen Berufe herauszutreten. Wohl heißt es in der 
apoſtoliſchen Ermahnung an die Neubekehrten: „Wer geſtohlen hat, der 
ſtehle nicht mehr.“ Aber nirgends heißt es: Wer eine obrigkeitliche Perſon 
geweſen iſt oder ein Unterthan oder ein Geſchäftsmann oder ein Arbeiter 
oder ein Hausvater oder eine Hausmutter oder ein Kind oder ein Knecht oder 
eine Magd, die müßten nun aufhören, das zu ſein, und nach höheren Dingen 
trachten. Nein, die heilige Schrift ſchärft überall den Neubekehrten ein, daß 
ſie in den Werken des irdiſchen Berufs bleiben und in denſelben ſich als 
Chriſten erzeigen ſollen. Sie ſollen die Werke ihres irdiſchen Berufs nun 
„in dem HErrn“ thun. 

So leſen wir in der Schrift: „Jedermann ſei unterthan der Obrigkeit, 
die Gewalt über ihn hat“, eine Ermahnung, die gerade an die Chriſten er— 
geht. „Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zu Zorn, auf daß ſie nicht ſcheu 
werden, ſondern ziehet ſie auf in der Zucht und Vermahnung zu dem HErrn.“ 
„Ihr Männer, wohnet bei euren Weibern mit Vernunft.“ „Die Weiber 
ſeien unterthan ihren Männern.“ „Die Kinder ſollen gehorſam ſein den 
Eltern.“ „Ihr Knechte“, heißt es, „gehorchet euren leiblichen Herren, .. 
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nicht mit Dienſt allein vor Augen, als den Menſchen zu gefallen, ſondern 
als die Knechte Chriſti.“ Und den Herren wird eingeſchärft: „Ihr Herren, 
thut auch dasſelbige gegen fie . . . und wiſſet, daß auch euer HErr im Himmel 
iſt, und ift bei ihm kein Anſehen der Perſon.“ „Ihr Jungen, ſeid unter- 
than den Aelteſten, und haltet feſt an der Demuth.“ So und ähnlich mahnt 
Gottes Wort die Chriſten, nun in den Werken ihres irdiſchen Berufs zu 
wandeln. Es iſt ganz klar, wenn in allen Menſchen das geiſtliche Leben wäre, 
dann wäre die Löſung der ſogenannten ſocialen Frage gefunden. Luther hat 
die chriſtlichen Berufspflichten in der ſogenannten „Haustafel“ zuſammen— 
geſtellt. Vergeſſen Sie nicht, die „Haustafel“ als ein Stück des Katechis— 
mus zu lehren, und vergeſſen Sie nicht, die Chriſten daran zu erinnern, daß 
unter dem Pabſtthum, wie die rechte Lehre vom Glauben, ſo auch die rechte 
Lehre vom hriftlichen Leben abhanden gekommen war, und daß durch Luthers 
Dienſt, wie die rechte Lehre vom Glauben, ſo auch die rechte Lehre vom wahren 
chriſtlichen Leben aus Gottes Wort wieder ins Licht geſtellt worden iſt. 

So vertragen ſich geiſtliches Leben und irdiſcher Beruf mit einander: 
das geiſtliche Leben wird die Seele des irdiſchen Berufs, macht den irdiſchen 
Beruf zu einem Gottesdienſt. Wie nämlich? Wenn ein Menſch im geiſt— 
lichen Leben ſteht, wenn er ſich als ein Kind Gottes weiß, dann thut er alle 
Werke ſeines Berufs nicht etwa im Kampf ums Daſein, ſondern Gott zu 
„Dienſt, weil Gott, ſein himmliſcher Vater, es von ihm haben will. Der 
Landmann hinter dem Pflug, der Arbeiter in der Werkſtatt, die Frau im 
Hauſe, die Magd bei ihrer ſcheinbar geringen Verrichtung im Hauſe — ſie 
alle wandeln in ihrem Werke des irdiſchen Berufs wie in einem Paradies, 
wie Luther ſagt. In dieſes Verhältniß müſſen Sie immer das geiſtliche 
Leben zum irdiſchen Beruf ſtellen. Dann werden Sie an Ihrem Theil 
Chriſten erziehen, die in den Werken ihres Berufs fröhlich daher wandeln. 

Daß die Lehre vom rechten chriſtlichen Leben durch Luther wieder aus 
Gottes Wort auf den Plan gebracht worden ſei, das weiſt auch ein Profeſſor 
der Rechtswiſſenſchaft in Leipzig, Rudolf Sohm, in ſeinem „Grundriß 
der Kirchengeſchichte“ nach. Ich möchte Ihnen aus dieſem „Grundriß“ eine 
Stelle vorleſen. Wir haben dabei freilich von manchen verkehrten Aus— 
drücken abzuſehen. Sohm ſchreibt ſo (2. Aufl., S. 114): „Im Mittelalter 
war die Welt“, nämlich das Leben in einem weltlichen Beruf, „eine Welt 
der Sünde. Darum beſtand die Frömmigkeit des Mittelalters in der Ver— 
neinung dieſer Welt mit allen ihren Gaben. In dieſem Sinne flieht der 
Mönch die Ehe, den Beſitz, die ganze Welt, ihre künſtleriſche Wiſſenſchaft, 
ihre Freuden, ihre Pflichten, um ſein Fleiſch zu kreuzigen mit allen ſeinen 
Begierden. Welch großartige Kraft der Welt- und Selbſtaufopferung!“ 
Bei manchen war es ſo, z. B. bei Luther. Es wurden Leute Mönche, um 
ſich in heißer Bemühung die Seligkeit zu verdienen. Freilich bei den 
allermeiſten Mönchen war von „Weltaufopferung“ und Selbſtaufopferung 
nichts zu ſehen. Sie hatten im Kloſter immer viel zu eſſen und ganz be— 
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deutende Quantitäten zu trinken. Auch mit der Entäußerung des Beſitzes 


war es nicht ſo weit her; die Klöſter hatten ziemlich reiche Beſitzthümer. 


Die Möncherei war eine ſolche Narrheit, daß ſie auch vor dem Urtheil aller 
natürlich vernünftigen Leute zu Schanden werden mußte. Sie erinnern ſich 
aus der Kirchengeſchichte, daß ja gerade das Mönchsthum die Zielſcheibe des 
Spottes war für die Humaniſten. Aber es bleibt wahr: es gab immer 
einige, die von ganzem Herzen Mönche waren und die Welt verlaſſen woll— 
ten, um ſich die Seligkeit zu erwerben. 

„Und doch wehe ihm! Mit der Welt der Sünde flieht er zugleich die 
Welt der Sittlichkeit.“ Sohm will ſagen, der Mönch geht dabei den guten 
Werken aus dem Wege, die Gott gethan haben will. „Er flieht vor der Ver— 
ſuchung, aber er flieht zugleich vor den Aufgaben, die Gott dem Einzelnen, ja 
jedem Einzelnen in dieſer Welt geſteckt hat, vor den Aufgaben des Familien— 
lebens, des bürgerlichen Lebens mit all ihren Anforderungen an Selbſtent— 
ſagung, an Selbſtaufopferung, an echte, rechte, thatkräftige Sittlichkeit.“ 
Wahre Selbſtverleugnung wird von uns geübt, wenn wir die Werke des 
irdiſchen Berufs ſo vollbringen, wie wir ſie vollbringen ſollen. Dabei 
geht man auch beſſer der Verſuchung aus dem Wege. Derjenige, welcher 
treu und fleißig iſt im irdiſchen Beruf, wird weniger, z. B. von den Sünden 
der Unzucht, angefochten werden, als der, welcher faul iſt und in Werken ſich 
ergeht, die Gott nicht geboten hat. Deshalb wurden auch die Mönche in 
dieſer Beziehung vor andern zu Schanden; es hat nirgends mehr Unzucht 
geherrſcht als gerade in den Klöſtern. 

„Egoiſtiſch zieht der Mönch ſich von der Welt zurück in ſeine Kloſter— 
zelle, um nicht mehr ſeinem Nächſten, ſondern ſich ſelbſt zu leben. Die Thür 
fällt hinter ihm ins Schloß; er ſieht die Welt nicht mehr mit ihren Pflichten, 
er ſieht nur ſich ſelbſt. Dem Sturm des Lebens hat er flüchtig ſich entzogen; 
aus dem Meere der Sorgen, der Arbeit, des täglichen Berufs iſt er in den 
Hafen des Friedens eingekehrt, die anderen draußen laſſend: mögen ſie ſehen, 
wie ſie ſich ſelber helfen können! Dem Kampf des Lebens iſt er entronnen. 
Doch wehe ihm! Denn ſeine Flucht iſt feige Fahnenflucht. Wie iſt das Ange— 
ſicht der ganzen Welt durch die reformatoriſche Lehre von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben verändert worden! „Glaube an den HErrn JEſum 
Chriſtum, fo wirft du und dein Haus jelig‘, das ijt das volle, ganze göttliche 
Evangelium, das duldet weder Zuſatz noch Schmälerung. Nimm ſeinen köſt— 
lichen Inhalt hin und laß dich von ihm erquicken! Du ſelber haſt nichts hinzu— 
zuthun. Hinweg mit der ſelbſtgemachten Sittlichkeit, Frömmigkeit, Heiligkeit 
asketiſchen, weltflüchtigen Lebens! Das Mönchsweſen will der in Chriſto 
angebotenen Gnade Gottes nicht trauen, ſondern der Gnade Gottes die ſelbſt— 
erworbene Gerechtigkeit hinzufügen. Darum hinweg mit dem Mönchsthum! 
Der Menſch iſt von Gott in die Welt geſetzt, nicht damit er die Welt“ — den 
irdiſchen Beruf — „fliehe, ſondern damit er in der Welt Gott diene. Das 
Eintreten in die Welt, in all die Freuden und Leiden des Berufs, des 
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Familienlebens, des Lebens mit und für den Nächſten, um durch den Glauben 
an Gott die rechte Freude, zugleich die friſche Kraft zu ſiegesreichem Ueber— 
winden, um in aller Unruhe doch die innere Ruhe, in all dem Weltlichen 
doch das Göttliche, Ewige, nach oben Führende zu finden, das iſt wahre 
chriſtliche Sittlichkeit. Die Pflichterfüllung iſt der wahre Gottesdienſt.“ 
Das iſt ein richtiger Satz: Die Pflichterfüllung in den Verhältniſſen, in 
welche Gott uns hineingeführt hat, iſt wahrer Gottesdienſt. „So führt der 
Glaube mitten in die Welt, in den Dienſt des Nächſten. So erzeugt der 
Glaube die Kraft der Liebe, welche nicht das Eigene, ſondern das ſucht, was 
des andern iſt. Wie der Glaube den Chriſtenmenſchen zu einem Freiherrn 
über alle Dinge macht, und niemandem unterthan, ſo macht er durch die 
Liebe den Chriſten zugleich zu einem dienſtbaren Knecht aller und jedermann 
unterthan. Dag ijt die wahre chriſtliche Vollkommenheit, mitten im Drange 
des menſchlichen Lebens ein Chriſt zu ſein, in der Arbeit des Tages den 
guten Kampf zu kämpfen, welchem die Verheißung des Sieges gegeben 
worden iſt!“ Auf dieſem Wege ſollen wir den Weg zum Himmel wandeln, 
ſollen wir auch immerfort den Sieg gewinnen über die Lüſte des Fleiſches. 
Ein jeder wandle den Weg des Berufs, in welchen Gott ihn hineingeſtellt 
hat. Der Makel des Unheiligen war von der Welt und von dem Leben in 
der Welt genommen worden. Das Leben im weltlichen Berufe, in Staat, 
Gemeinde und Familie, erſchien nicht mehr als ein unvermeidliches Uebel, 
um der Schwachen willen zugelaſſen, als eine gleißende Schale mit todbrin— 
gendem Inhalt, ſondern als Bethätigung der wahren chriſtlichen Sittlichkeit. 
All dieſe Verhältniſſe des Menſchen zum Menſchen, ſie tragen eine von Gott 
geſetzte Aufgabe, ein eigenes ſittliches Princip, eine Kraft wahrer Befreiung 
von den Verſuchungen des Egoismus in ſich“ (2), „welche die Sünde des 
Menſchen wohl zu beflecken, aber nicht auszulöſchen im Stande iſt. Sieh 
hier die Ehe! Sie erſcheint jetzt als der wahre heilige, geiſtliche Stand. 
Sie iſt der von Gott ſelber geſtiftete Orden, eine Erziehungsanſtalt gerade 
auch für den erwachſenen Mann, ihm nicht bloß die Gattin, nicht bloß die 
Kinder, nicht bloß dieſe Zuflucht vor den Unbilden des Lebens, dieſe ſtets 
neue Freudenquelle, die ſchützende Atmoſphäre lebendiger Liebe ſchaffend, nein, 
ihn täglich durch die Aufgaben des häuslichen Lebens ſittlich übend, nährend, 
kräftigend, berichtigend, das Daſein in ein Leben für andere verwandelnd und 
aus dem Schooße der Häuslichkeit täglich neu die Ideale ans Licht rufend, 
welche dem Erziehenden und Lehrenden predigen, wie dem Erzogenen.“ 
Auch der Neuproteſtantismus erhebt wieder ganz ungebührlich den ehe— 
loſen Stand. Gewiß ijt es zu loben, wenn chriſtliche Wittwen und Jung— 
frauen, die ein beſonderes donum haben, ſich der Krankenpflege widmen. 
Aber eins müſſen wir feſthalten: das Weib iſt, der Regel nach, im gott— 
gewollten Stande in der Ehe. Die Hausfrauen, die Hausmütter nehmen, 
wenn wir einmal die Rangordnung machen wollen, den höchſten Stand im 
Leben ein. Sie haben auch die größte Selbſtverleugnung zu üben. Es iſt 
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der reinſte Unſinn, wenn man das Leben einer Diakoniſſin dem Leben einer 
Hausmutter auch nur gleichſtellen will. Eine Diakoniſſin führt ge— 
wöhnlich ein ganz geregeltes Leben. Da gibt es die Stunden der Arbeit 
und die Stunden der Ruhe meiſtens in regelmäßiger Abwechslung. Da 
wird gegeſſen und meiſtens gut gegeſſen, wie auch kürzlich jemand mit dieſen 
Gründen zum Eintritt in ein Diakoniſſenhaus einlud. Dagegen bedenken 
Sie, daß eine Hausmutter ſich Tag und Nacht um die Ihrigen 7 und 
ſtören laſſen muß. 

„Sieh hier den Staat. Er erſcheint nicht mehr als ein Werk des Teufels 
oder der Sünde oder der Ungerechtigkeit. Nein, wie die Familie, ſo iſt der 
Staat eine Gottesordnung, ſeine ſelbſtändige, ſittliche Aufgabe in ſich tragend, 
beſtimmt, dem Menſchen die rechtliche Freiheit zu ermöglichen und zu ver— 
mitteln, welche die Vorſtufe der chriſtlichen Freiheit iſt.“ (2) „Sieh hier 
das ganze bürgerliche Leben: die Arbeit in Ackerbau und Handel, in Hand— 
werk und Gewerbe, in Wöſenſchaft und Kunſt, im Befehlen und Gehorchen, 
die Arbeit des Knechtes, der Magd, des Richters, des Soldaten, des Beamten, 


des Fürſten — ſieh, wohin du willſt: all dieſe Arbeit als einen von Gott 


gegebenen Beruf erfüllt, das iſt der Gott wohlgefällige Gottesdienſt. Die 
ganze Welt iſt geheiligt worden, das Profane iſt von ihr hinweggethan. 
Die Welt mit all ihren Aufgaben iſt in den Weinberg des HErrn, in einen 
Tempel Gottes verwandelt worden, in welchem wir Gott dienen ſollen im 
Geiſt und in der Wahrheit.“ So hat Luther, ſo zu ſagen, die Welt wieder 
umgekehrt durch die Reformation. Auch das bürgerliche Leben nahm in 
Folge der Reformation eine ganz andere Geſtalt an, die Geſtalt, welche das 
Leben nach Gottes Ordnung haben ſoll. 

Sohm lobt dann etwas zu ſtark die Gegenwart: „Dieſe reformatoriſchen 
Ideen erfüllten mit Sturmesbrauſen die abendländiſche, insbeſondere die 
germaniſche Welt. Sie haben die Welt der Gegenwart erzeugt.“ Das iſt 
ſchon mit einer Einſchränkung zu verſtehen. Nur in der Kirche wird das ſitt— 
liche Lebensideal feſtgehalten. Die modernen Staatsbürger, inſofern ſie Un— 
chriſten ſind, thun gar nichts Gott zu Ehren. Sie können es nicht. Sie thun 
alles, was ſie thun, auch im modernen Staate, entweder der Ehre oder des 
Geldes wegen. „Dem mittelalterlichen, asketiſchen, weltflüchtigen Lebens— 
ideal trat ein neues, der Welt zugekehrtes, die Welt begreifendes und er— 
greifendes, inſofern der Renaiſſance verwandtes Lebensideal gegenüber, aber 
nicht um die Welt mit den Ideen des Humanismus, ſondern um ſie mit den 
Ideen des Chriſtenthums zu erfüllen.“ Das iſt Wahrheit, inſofern Luthers 
Reformation durchgedrungen iſt und inſofern es Staatsbürger gibt, die wahre 
proteſtantiſche Chriſten ſind. So viel von Sohm. 

Luther ſchreibt in ſeinem Commentar zum Galaterbrief zu den Worten 
des zweiten Capitels: „Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich in 
dem Glauben des Sohns Gottes“: „Darum leugnet St. Paulus nicht, 
daß er noch im Fleiſch lebe, ſintemal er ja allerlei Werke eines natürlichen 
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Menſchen thut. Dazu brauchet er auch zu ſeiner Nothdurft aller leiblichen 
Mittel, ſo zu dieſem natürlichen Leben gehören, als da ſind Eſſen, Trinken, 
Kleider ꝛc., welches gewißlich nichts anders iſt, denn im Fleiſch leben. Er 
ſagt aber, daß ſolch Leben nicht ein Leben ſei, und er nach ſolchen Mitteln, 
dadurch dies leibliche Leben erhalten wird, nicht lebe; er brauche wohl der— 
ſelben, er lebe aber nicht aus ihnen oder um ihretwillen: wie die Welt von 
ſolchen Dingen lebet und auch ihr Leben darnach richtet; denn ſie weiß außer 
dieſem leiblichen Leben kein anderes mehr, hoffet auch noch tröſtet ſich keines 
andern.“ Gläubige und Ungläubige thun, den irdiſchen Beruf angeſehen, 
äußerlich ganz dasſelbe Werk. Ein Ungläubiger iſt z. B. ein Arbeiter und 
arbeitet ſechs Tage in der Woche, meinetwegen acht oder zehn Stunden den 
Tag. Ein Chriſt arbeitet ebenſoviele Tage und ebenſoviele Stunden des 
Tages. Beide liefern vielleicht ganz dasſelbe Quantum Arbeit. Und doch 
ſind die Werke vor Gott ganz und gar verſchieden. Der Ungläubige thut 
das Werk, damit er das irdiſche Leben friſte. Er hat Hunger, und um den 
Hunger zu ſtillen, arbeitet er. Er thut das Werk um ſeiner ſelbſt willen, wie 
Luther ſagt. Der Chriſt arbeitet, weil Gott ihn in dieſen Beruf geſtellt hat, 
weil Gott will, daß ein Chriſt, ſolange er hier auf Erden iſt, den Mitmenſchen 
in einem irdiſchen Beruf nützlich ſei. Daß Gott ihm auf dieſe Weiſe das täg— 
liche Brod gibt, iſt ja wahr. Die Arbeit im irdiſchen Beruf iſt die Art und 
Weiſe, wie er ſich und die Seinigen ernährt. Aber der Chriſt arbeitet nicht 
etwa bloß, um ſich und die Seinigen vor Hunger zu ſchützen — das iſt nicht 
der Endzweck. Er arbeitet, weil Gott es haben will, daß der Menſch in dem 
Berufe thätig ſei, in welchen Gott ihn hineingeſtellt hat. 

„Auf ſolche Weiſe brauchet ein Chriſt der Welt und aller Creaturen, daß 
derhalben zwiſchen ihm und einem gottloſen Menſchen gar kein Unterſchied 
ſcheinet. Einer iſſet, trinket, kleidet ſich, höret, ſiehet, redet, geberdet und 
hält ſich, wie der andere; wie St. Paulus von Chriſto auch jagt, Phil. 2, 7., 
daß er an Geberden wie ein anderer Menſch erfunden ſei: und iſt dennoch 
gleichwohl nichtsdeſtoweniger ein über die Maßen großer Unterſchied.“ Bei 
einem Chriſten iſt das geiſtliche Leben die Seele des irdiſchen Berufs. Ein 
Chriſt iſt ehrlich, ich will ſagen als Kaſſirer, und ein Ungläubiger iſt auch 
ehrlich in derſelben Stellung. Der Ungläubige iſt ehrlich, weil er ſeinen 
guten Namen behalten will, oder weil er noch auf die Stimme ſeines Ge— 
wiſſens achtet. Der Gläubige iſt ehrlich, weil Gott die Ehrlichkeit haben 
will. So dient der Ungläubige mit ſeiner Ehrlichkeit ſich ſelbſt, der Gläu— 
bige dient mit ſeiner Ehrlichkeit Gott. Und ſo geht es durch alle Werke 
dieſes Lebens hindurch. 

Sie ſehen alſo, in wie enger Beziehung geiſtliches Leben und die Werke 
des irdiſchen Berufes zu einander ſtehen. Nun lehren Sie immerfort die 
Chriſten ſo, daß das geiſtliche Leben in ihnen die Triebkraft ſei und immer 
mehr werde für alle Werke des irdiſchen Berufes. 

(Fortſetzung folgt.) 


Leichenrede. 307 


Leichenrede. 


Wie unſicher das menſchliche Leben iſt, wie bald es gar anders werden 
kann, davon haben wir ja ſchon viele Beiſpiele geſehen, das wird uns aber 
auch bei dieſem Todesfall wieder lebendig vor die Seele geſtellt. Noch in 
der vorletzten Woche war das nun entſchlafene Mägdlein in der Schule und 
am vorletzten Sonntag noch mit uns hier verſammelt, um Gottes Wort zu 
hören, und nahm auch noch an der Chriſtenlehre Theil. Das war das letzte 
Mal, daß ſie hier erſchienen iſt. Denn ſchnell und ganz heimlich ſchlich ſich, 
wie ein giftiger Wurm, eine böſe, hartnäckige Krankheit an ſie heran, und 
trotz aller Gebete und ärztlichen Mittel nahm dieſelbe von Tag zu Tag zu, 
bis ſie nach kurzer Zeit derſelben erlag. Heute iſt ſie wieder hier, aber ſie 
kam nicht ſelbſt, wie jie im Leben jo gerne hierher kam, ſondern ſie iſt ge— 
tragen worden. Sie blickt uns nicht mehr mit den gewohnten freundlichen 
Augen und dem lächelnden Angeſicht an, ſondern ſtill, mit geſchloſſenen 
Augen, kalt, ſtarr und ſprachlos liegt ſie vor uns. Und wenn wir ſie heute 
von dieſer Stätte werden weggetragen haben, ſo werden wir ſie hier nie 
wieder zu ſehen bekommen; durch ihren Abſchied haben die Eltern ihr einzi— 
ges, und zwar ein liebes Töchterlein und hat auch unſere Gemeinde eine chriſt— 
liche, gewiß zu guten Hoffnungen berechtigende Seele verloren. Und ſo iſt 
es denn auch ganz natürlich, daß die lieben trauernden Eltern und Geſchwiſter 
über den herben Verluſt, den ſie jetzt erlitten haben, weinen und ſeufzen, 
und es iſt auch recht und billig, daß wir mit ihnen trauern, denn Gottes 
Wort ſagt: „So Ein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit“, und: „Weinet 
mit den Weinenden.“ Und die Traurigkeit iſt um ſo natürlicher, da wir 
nicht einen lebensmüden Greis, nicht eine lebensſatte Greiſin, ſondern ein 
Kind zu Grabe geleiten, das gleich war einer Blume, die ſich eben ent— 
falten will, die aber von der Senſe des Todes ſchnell niedergemäht und nun 
verwelkt iſt. 

Aber wir haben doch noch mehr am Sarge dieſes nun entſchlafenen 
Mägdleins zu ſagen als das, was Schmerz und Traurigkeit nur noch ver— 
größert. Ja, Gott ſei Lob und Dank, wir dürfen auch von Dingen reden, 
bei deren Betrachtung Traurigkeit, Schmerz und Weh abnehmen und das 
Herz dagegen mit Troſt, Freude, ja, Lob und Dank erfüllt werden muß. 
Denn was war es doch, was das entſchlafene Mägdlein auf ihrem Kranken— 
lager immer wieder betete? Es war u. a. auch das köſtliche Sprüchlein: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, 
Damit will ich vor Gott beſtehn, 
Wenn ich zum Himmel werd eingehn. 


Auf ausdrücklichen Wunſch ſoll dieſes Sprüchlein auch ihr Leichen— 
text ſein. 
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„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck und Ehren— 
kleid, damit will ich vor Gott beſtehn“, fo hat dies Mägdlein immer wie- 
der gebetet. Und damit wollte ſie zweierlei ſagen. Zuerſt dieſes: Ich ſelbſt 
habe keine eigene Gerechtigkeit, keinen eigenen Schmuck, kein eigenes Ehren— 
kleid, womit ich vor Gott beſtehen könnte. Sie wußte, der Menſch hatte 
wohl einmal eine anerſchaffene Gerechtigkeit, nämlich vor dem Fall; aber 
ſie wußte auch, daß der Menſch durch ſeinen ſchnöden Abfall von Gott jene 
ihm von Gott anerſchaffene Gerechtigkeit gänzlich verloren hat, und daß durch 
den Sündenfall die ganze menſchliche Natur nach Seele und Leib völlig ver— 
derbt und nun zu allem Böſen geneigt iſt; ſie wußte, daß dies Verderben 
einem jeden Menſchen von ſeinen Eltern angeerbt iſt; ſie wußte, daß die 
Lehre und Behauptung, die Kinder kämen ſündlos auf die Welt und würden 
erſt dann Sünder, wenn ſie mit Wiſſen und Willen Böſes thäten, wider die 
Schrift und darum nicht wahr iſt. Sie hatte aus Gottes Wort gelernt, daß 
jeder Menſch aus ſündlichem Samen gezeugt und in Sünden empfangen und 
geboren wird, daß das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens böſe 
iſt von Kindesbeinen an, und ein jeder Menſch ſchon von Natur, das heißt, 
von Geburt aus, ein Kind des Zorns iſt. Und ſo wußte ſie, daß auch ſie 
ſchon eine geborene Sünderin fet; doch fie wußte noch mehr, nämlich auch 
dies, daß die Erbſünde die Quelle, die Wurzel aller Thatſünden iſt, die 
ein Menſch wider das göttliche Geſetz in Gedanken, Begierden, Geberden, 
Worten und Werken thut. Sie wollte alſo auch ferner ſagen: Deine Ge— 
bote, o Gott, habe ich auch durch die That übertreten, all mein Dichten und 
Thun iſt eitel Sünde. Und wenn du, o Gott, mir meine Sünde zurechneſt, 
dann kann ich vor dir nicht beſtehen, dann bin ich verloren, denn ich bin 
wie die Unreinen, und alle meine Gerechtigkeit iſt wie ein unfläthiges, be— 
ſchmutztes Kleid, womit ich vor deinem heiligen Angeſicht nicht erſcheinen 
darf. Dieſe Erkenntniß hatte ſie freilich nicht aus ſich ſelbſt, ſondern Gott 
hatte ſie in ihr gewirkt durchs Geſetz, denn allein aus dem göttlichen Geſetz 
kann man ſeine Sünden recht erkennen. 

Das war es, was ſie mit jenem Sprüchlein zunächſt ſagen wollte. 
Dann aber auch dies: Wiewohl ich keine eigene Gerechtigkeit, keinen eigenen 
Schmuck und kein eigenes Ehrenkleid habe, womit ich vor Gott beſtehen 
könnte, ſo weiß ich doch andererſeits auch, was meine Gerechtigkeit, mein 
Schmuck und mein Ehrenkleid iſt, womit ich wirklich vor Gott beſtehen 
kann: das iſt Chriſti Blut und Gerechtigkeit. 

Ja, ſie hatte auch ihren Heiland kennen gelernt. Sie wußte, daß 
Chriſtus wahrer Gott und wahrer Menſch in Einer Perſon iſt, daß Gottes 
Sohn menſchliche Natur angenommen hat, um die ſündigen Menſchen zu 
erlöſen und ſelig zu machen. Sie wußte, daß Chriſtus das ganze Geſetz in 
allen Stücken für uns vollkommen erfüllt und ſich ſelbſt für uns geopfert, 
daß er durch ſeine heilige Empfängniß unſere unheilige und durch ſeine ſünd⸗ 
loſe Geburt unſere ſündhafte wieder gut gemacht, daß er durch ſein heiliges 
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Leben, unſchuldiges, bitteres Leiden und Sterben, fein Blutvergießen, einen 
jeden Menſchen, und alſo auch fie erlöft, erworben und gewonnen habe von 
allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels. Sie wußte: 
Chriſtus iſt die Verſöhnung für unſere Sünde, nicht allein aber für die 
unſere, ſondern auch für der ganzen Welt Sünde. Gott hat den, der von 
keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in 
ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Chriſtus iſt uns von Gott gemacht 
zur Gerechtigkeit. 

Aber noch mehr: Sie wußte auch, worin ihr Chriſti Blut und Ge— 
rechtigkeit von Gott angeboten, mitgetheilt und verſiegelt worden iſt, näm— 
lich in der heiligen Taufe und im Evangelium von Chriſto. In der heiligen 
Taufe hat der Heilige Geiſt ihr Chriſtum und ſein ganzes Verdienſt zum 
Eigenthum geſchenkt, nämlich Vergebung der Sünden, Erlöſung von Tod und 
Teufel und die ewige Seligkeit. In der Taufe hat ſie Chriſtum angezogen, 
da iſt ihr der Glaube an Chriſtum geſchenkt und ſie alſo ein Kind Gottes 
geworden; und als ſie dann an Alter zunahm, da hat der Heilige Geiſt ſie 
durchs Evangelium immer wieder berufen, mit ſeinen Gaben erleuchtet und 
bei IEſu Chriſto im rechten einigen Glauben geheiligt und erhalten. Daß 
ſie durch Chriſti Blut von ihren Sünden abgewaſchen, zur rechten, ſelig— 
machenden Erkenntniß Chriſti gebracht, zum Glauben an Chriſtum gekommen 
und darin bis an ihr Ende erhalten worden iſt, das war alſo nicht ihr 
Thun und Verdienſt, ſondern ein freies Gnadengeſchenk Gottes. Ja, ſie 
iſt aus Gottes Macht durch den Glauben bewahrt worden zur Seligkeit. 
Gott, der durch Wort und Taufe das gute Werk, den Glauben, in ihr an— 
gefangen hatte, der hat es auch vollführt bis ans Ende. Von Gottes Gna— 
den iſt ſie geweſen, was ſie war, und ſeine Gnade an ihr iſt nicht vergeblich 
geweſen. ; 

Und als jie nun diejes Jammerthal verließ und durch den Glauben ein— 
gehüllt in das ſchneeweiße Kleid der vollkommenen Gerechtigkeit und Un— 
ſchuld Chriſti vor dem Richterſtuhl Chriſti erſchien, was hat er da zu ihr 
geſagt? Er hat ſie freundlich begrüßt und im Namen des Vaters will— 
kommen geheißen und geſagt: Komm her, du Geſegnete meines Vaters, 
ererbe nun das Reich, das dir bereitet iſt von Anbeginn der Welt; gehe nun 
ein zu deines HErrn Freude. 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, die ewiglich gilt und die ihr durch den 
Glauben zugerechnet war, hat ſie eingeführt in den Himmel, wovon jenes 
köſtliche Sprüchlein zuletzt noch Erwähnung thut. Sie iſt jetzt der Seele 
nach im Himmel, ganz mit Gott vereinigt. Nun iſt ſie bei ihm, ſchaut ihn 
von Angeſicht zu Angeſicht, in ewiger Freude und ſeligem Licht. Gott, 
IEſum Chriſtum ſchauen, das iſt der Gipfel der Seligkeit. Sie iſt nun ein 
für allemal von allem Uebel erlöſt, frei von der Sünde, frei vom Tode, 
frei von Teufel, Welt und Fleiſch, frei von Leid, Geſchrei und Schmerzen; 
ſie iſt und bleibt ewiglich in der Freude, Wonne und Herrlichkeit des Him— 
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mels, und dahin iſt ſie gelangt durch Chriſti Blut und Gerechtigkeit, die ſie 
durch Gottes Gnade im Glauben ergriffen und bis ans Ende feſtgehalten hat. 

O ihr trauernden Eltern und Geſchwiſter, wenn ihr nun daran denkt, 
was Gott durch Chriſtum an eurer Tochter und Schweſter Gutes gethan, 
daß er fie zur ſeligmachenden Erkenntniß Chriſti gebracht und ihre Kleider 
helle gemacht hat in des Lammes Blut; wenn ihr daran denkt, was Gottes 
Gnade in Chriſto jetzt aus ihr gemacht hat, eine ſelige Bewohnerin des 
Himmels, wie, muß das dann nicht eure Thränen trocknen, eure Seufzer 
ſtillen und eure Traurigkeit in Freude verkehren, ja, euer Herz zu Lob, 
Preis und Dank bewegen? 


Wohlan, ſo ſei euch eure Tochter und Schweſter unvergeßlich und laßt 


euch durch ihre Heimfahrt ins rechte Vaterland ziehen, hin nach oben, in 
eures Vaters Haus. Sie ruft euch gleichſam aus dem Sarge zu: O ihr 
lieben Eltern und Geſchwiſter, trachtet am erſten nach dem Reich Gottes 
und ſeiner Gerechtigkeit, achtet alles Irdiſche für Koth und ſorget, daß ihr 
IEſum gewinnet, dies Eine ijt noth. Und wenn nun auch ihr euch, wie 
ſie, als arme Sünder durch Gottes Gnade im Glauben einhüllt in Chriſti 
Blut und Gerechtigkeit und wie ſie durch Gottes Gnade in dieſem Glauben 
bis ans Ende beharret, ſo könnt auch ihr vor Gott beſtehen und in den 
Himmel eingehen und dann ewig mit ihr vereinigt ſein und bleiben. 

Und ihr übrigen Kinder, hier habt ihr ein Beiſpiel einer gläubigen 
und gottjeligen Jugend. Wie fie ſich vor Gott als Sünderin erkannte und 
bekannte, ſich vor Gott im Glauben allein auf Chriſti Blut und Gerechtigkeit 
verließ und dieſen Glauben auch mit einem frommen Wandel zierte, ſo thut 
durch Gottes Gnade auch ihr es. Seid nicht ſicher, denn ſosſchnell, wie der 
Tod ſie ergriffen hat, ſo ſchnell und noch ſchneller kann er auch an euch her— 
antreten, und wehe einem jeden, wenn der Tod ihn unbußfertig, ungläuhig 
oder wohl gar in den Lüſten der Jugend, im Welt- und Sündendienſt an- 
träfe! Lernet über den Freuden des ewigen Lebens, die Chriſti Blut auch 
euch bereitet hat und euch gerne ſchenken will, die ſündlichen Freuden dieſer 
Erde verachten, fliehen und meiden. 

Gott gebe in Gnaden, daß wir alle im Leben, Leiden und Sterben 
hoffnungs- und glaubensvoll ſprechen: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, 
Damit will ich vor Gott beſtehn, 
Wenn ich zum Himmel werd eingehn. 


Amen. H. D W. 
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Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


40. 
1 Moſ. 41, 1-36. 

Wir haben das letzte Mal Joſeph in ſeinem tiefſten Elend betrachtet. 
Nun beginnt die Geſchichte ſeiner wunderbaren und herrlichen Erhöhung. 
Unſer heutiger Text berichtet uns, wie wunderbar Gott dem Joſeph einen 
Helfer und Erlöſer erweckt hat, der ihn nicht nur aus ſeinem Elend befreite, 
ſondern auch ihm hohe Ehre und Auszeichnung zu Theil werden ließ. Auch 
hier erkennen wir wieder ſo recht Gottes Gnadenwalten, Gottes Wunder— 
wege, die er mit den Seinen geht. Wir ſehen aus dieſer Geſchichte, ein wie 
Leichtes es dem HErrn ijt, durch geringe Mittel die Noth feiner lieben Kinder 
zu wenden, ſie aus der Tiefe in die Höhe zu führen. Unſere Geſchichte 
zeigt uns 

Joſeph, den hebräiſchen Knecht, vor dem Throne Pharaos. 
Und zwar berichtet der Text, 

1. wie es geſchah, daß Joſeph vor Pharao gebracht wurde. 

a. Zwei Jahre waren vergangen, ſeit Joſeph den beiden Beamten 
Pharaos ihre Träume ausgelegt hatte. Es waren ſchwere Jahre für Joſeph 
geweſen. Noch immer ſchmachtete er im Gefängniß, von allen Menſchen in 
Egypten vergeſſen. Aber Gott gedachte an ſeinen treuen Knecht, deſſen 
Glauben er im Schmelzofen der Trübſal reinigte und läuterte. Endlich kam 
die Zeit und Stunde der Hilfe, und Gott half auf eine ſolche Weiſe, wie kein 
Menſch es ahnen konnte. Der Pharao von Egypten hatte in einer Nacht 
einen wunderbaren doppelten Traum von je ſieben fetten und mageren Kühen 
und je ſieben vollen und dürren Aehren. Pharao erkannte, daß Gott ihm 
durch dieſen Traum etwas Beſonderes ſagen und offenbaren wollte. Aber 
er ſelbſt fand die Deutung nicht, und darüber ward ſein Geiſt bekümmert. 
Er ließ nun alle Wahrſager und alle Weiſen in Egypten zuſammenrufen und 
legte ihnen ſeine Träume vor, aber auch ihre Kunſt konnte die Bedeutung 
der Träume nicht erkennen. Natürlich wurde Pharao dadurch noch mehr be— 
ſtürzt. Da gedachte der oberſte Schenke an Joſeph. Er erzählte dem Pharao, 
wie Joſeph im Gefängniß ſeinen und des oberſten Bäckers Traum gedeutet 
habe, und wie ſeine Deutung ſich als die richtige erwieſen habe. Eilends 
ſandte nun Pharao hin und ließ Joſeph vor ſich führen. V. 1-14. 

b. Wie wunderbar führte doch der HErr den Joſeph. Er ſaß im tiefſten 
Elend. Vor Menſchenaugen gab es kaum noch einen Weg der Rettung, nach— 
dem auch der Mundſchenk ihn vergeſſen hatte. Aber Gott ſendet dem Pharao 
jene Träume, die kein Weiſer deuten kann, erinnert dadurch den Mundſchenken 
an ſein Verſprechen und wendet dadurch Joſephs Unglück. — Wie manchmal 
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will es uns Chriſten ſcheinen, wenn Noth uns überfällt, beſonders ſchwere 
Noth, wenn alle menſchlichen Mittel verſagen und die Noth lange anhält, 
wenn ſchließlich die Menſchen ſich von uns abwenden und uns und unſere 
Noth vergeſſen — wie will es uns dann ſcheinen, als ſei nun alle Hilfe aus. 
Aber gerade dann follen wir unſer Vertrauen auf den HErrn allein ſetzen, 
auf ſeine Allmacht und Weisheit. Weg hat er allerwegen, an Mitteln fehlt's 
ihm nicht. Er kann und wird helfen zur rechten Zeit über Bitten und Ver— 
ſtehen. — Und noch mehr. Sein Gang iſt lauter Segen, ſein Thun iſt lauter 
Licht. Auch ſeiner Güte und Gnade können wir uns getroſt anvertrauen. 
Wie manchmal mag Joſeph in ſeiner Kerkerhaft geſeufzt haben: Warum, ach 
HErr, fo lange? Warum läßt du mich jo lange Unglück leiden? Und ge— 
rade das mußte ihm zum Beſten dienen. Gerade der Leidensweg war ihm 
der Weg zur Herrlichkeit. „Daß Joſeph im Gefängniß geſeſſen, das muß 
ihm zu großem Glück gelangen. Wäre Joſeph nicht im Gefängniß geweſen, 
ſo wüßte der Hofſchenke nichts von ihm zu ſagen.“ (Herberger.) Hätte der 
Mundſchenke früher ſeiner vor Pharao gedacht, ſo wäre Joſeph vielleicht 
früher aus dem Gefängniß befreit, aber ſchwerlich zu ſo hohen Ehren ge— 
langt. Ja, denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen. 
(Röm. 8, 28.) Alles Kreuz und Unglück, und wenn es uns noch ſo ſchwer 
ſcheint, muß den Chriſten zum Beſten ausſchlagen, zu unſerem leiblichen und 
hauptſächlich zu unſerem geiſtlichen Wohl. Wir können es oft nicht faſſen 
und erkennen, aber wir ſollen es glauben. Der Ausgang wird es lehren, 
wie wahr es iſt. Unſer Text berichtet, 

2. wie Joſeph durch Gottes Offenbarung den Traum des 
Pharao ausgelegt hat. 

a. Wie ſeltſam muß es dem Joſeph geweſen ſein, als er, der arme 
Knecht, der ſo manche Jahre tiefes Elend geſehen hatte, nun auf einmal den 
Befehl erhält, vor Pharao zu erſcheinen; wie erwartungsvoll muß ſein Herz 
geſchlagen haben, was nun wohl ſein Gott mit ihm vorhabe. Aber er hatte 
ſeine Sache in Gottes Hand geſtellt. Die Rede des HErrn hatte ihn durch— 


läutert (Pſ. 105, 19.), und jo konnte er getroſt Pharao entgegentreten. 


Dieſer legte ihm nun ſein Begehren vor, ſeine Träume zu deuten. Joſeph 
wies auch hier wieder in rechter Demuth zurück, daß er die Träume deuten 


könne. Das ſei allein Gottes Werk, das Werk des wahren Gottes. Gott 


wolle durch den Traum dem Pharao weiſſagen. V. 14—16. 28. — Durch 
Gottes Geiſt hat Joſeph die Träume ausgelegt, die alle Weisheit Egyptens 
nicht auslegen konnte. Wir werden hier ſo recht daran erinnert, daß menſch— 
liche Weisheit nichts vermag in göttlichen Dingen. Gottes Wort, beſonders 
das Evangelium von Chriſto, iſt aller Menſchen Vernunft ein undurchdring— 
liches Geheimniß. Es hat es kein Auge geſehen, kein Ohr gehört und iſt in 
keines Menſchen Herz gekommen. Gott allein, der Heilige Geiſt, offenbart 
uns Gottes Wort, offenbart es denen, die es in ſeiner Kraft im Glauben an— 
nehmen. (1 Cor. 2, 7—12.) 
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b. Aus Gottes Erleuchtung legte nun Joſeph - dem Pharao die Träume 
aus und zeigte ihm, daß dadurch das Schickſal ſeines Landes für die nächſten 
Jahre ihm vorausverkündigt würde, und zugleich gab Joſeph ihm einen guten 
Rath, ſich nach einem weiſen und treuen Mann umzuſehen, der in den Jahren 
der Fülle das Getreide ſammle und aufbewahre, damit in den ſieben theuren 
Jahren nicht das Land vor Hunger verderbe. V. 17—36. So wurden durch 
Gottes Offenbarung und Joſephs klugen Rath das ganze Land und die um— 
liegenden Länder vor ſchwerem Unglück bewahrt. — Joſeph iſt hier ein Vor— 
bild auf Chriſtum, unſern Heiland. Gott hat uns Menſchen einen Helfer 
erweckt, der iſt und heißt „Rath“ (Jeſ. 9, 6.). In ihm ſind verborgen alle 
Schätze der Weisheit (Col. 2, 3.). Er iſt uns gemacht zur Weisheit (1 Cor. 
1, 30.). Chriſtus, unſer Heiland, gibt uns guten Rath in ſeinem Evange— 
lium, wie wir dem ewigen Hunger, dem ewigen Verderben entgehen mögen 
durch den Glauben an ihn. Gott gebe, daß wir alle ſeinem Rath folgen. 


: 41. 
‘ 1 Moſ. 41, 37—44, 

Unſer heutiger Text erzählt uns die Erhöhung Joſephs. Pharao und 
ſeinen Knechten gefiel der Rath wohl, den Joſeph ihnen gab. Und um ihn 
auszuführen, ernannte Pharao den Joſeph ſelbſt zu ſeinem Verwalter, und 
nicht nur dies, ſondern er ehrte ihn auch mit königlicher Ehre und Herrlich— 
keit, machte ihn zum Großen ſeines Reiches, der im Range gleich nach dem 
König ſtehen ſollte, und unterwarf ihm ganz Egypten. Wie herrlich hat doch 
der HErr dem Joſeph geholfen, wie herrlich ſeine Sache hinausgeführt. Des 
HErrn Wege ſind wunderbar, aber herrlich führt er alles hinaus. Wohl 
dem, der auf ihn trauet! — Dieſe Geſchichte von der Erhöhung und Herr— 
lichkeit Joſephs iſt aber auch noch in anderer Weiſe wichtig für uns. Wie 
in ſeiner Niedrigkeit und Schmach, ſo iſt Joſeph auch in ſeiner Hoheit und 
Herrlichkeit ein Vorbild auf unſern HErrn FEjum Chriſtum und auch ein 
Abbild der Chriſten in der Herrlichkeit, die an ihnen ſoll offenbar werden. 

Joſephs Erhöhung und Herrlichkeit. 
Sie iſt 

1. ein Vorbild der Erhöhung Chriſti, unſers Heilandes. 

a. Hochgeehrt wurde Joſeph von Pharao. Joſeph hatte den Rath ge— 
geben, daß der König einen weiſen Mann beſtelle, der in den reichen Jahren 
das Getreide ſammle. Pharao erkannte, daß er keinen beſſeren Mann dazu 
wählen konnte als Joſeph, da in ihm der Geiſt Gottes ſei. Und ſo ſetzte 
ihn Pharao über ganz Egyptenland. Nur der König ſtand noch über ihm. 
Und ſo ehrte ihn denn auch Pharao ſeiner hohen Würde gemäß, übergab ihm 
ſeinen eigenen Ring, ſeinem Range angemeſſene Kleider und als Zeichen 
ſeiner Macht eine goldene Kette. Seine neue Würde wurde auch dem ganzen 
Volke bekannt gemacht. V. 38—43. — Aus tiefer Schmach und Erniedrigung 
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iſt Joſeph zur königlichen Würde erhoben. Darin iſt er ein Vorbild unſeres 
HErrn JEſu Chriſti. Der HErr war in tiefſter Schmach und Schande, 
noch tiefer als Joſeph. Er war der Elendeſte und Verachtetſte unter den 
Menſchen. Er hat ſich ſelbſt erniedrigt bis zum Tode am Kreuz. Aber Gott 
hat ihn erhöht. Gott hat ihn zur Herrlichkeit, zur göttlichen Herrlichkeit 
erhoben. Chriſtus, der, Menſch JEſus Chriſtus, iſt gen Himmel gefahren 
und ſitzt zur Rechten Gottes. Der Menſch JEſus Chriſtus ſitzt auf Gottes 
Stuhl und nimmt Theil an Gottes Allmacht und Majeſtät. Er nimmt Theil 
an der Regierung der ganzen Welt. Die ganze Welt, alle Creaturen, ſind 
dieſem Menſchen, in dem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, unter— 
worfen. Gott hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, vor 
ihm müſſen ſich beugen alle Kniee. (Phil. 2, 9—11. Col. 2, 10. Eph. 1, 
20—22.) Allerdings, dieſe Erhöhung und Herrlichkeit iſt noch jetzt vielfach 
verborgen vor der Welt, aber der HErr wird am jüngſten Tage wiederkommen 
in ſeiner Herrlichkeit und ſeine göttliche Hoheit beweiſen und zeigen allen 
Creaturen. 

b. Joſeph wurde erhöht, aber nicht ſowohl um ſeiner Perſon willen, 
ſondern daß durch ihn Egypten und die umliegenden Länder bewahrt würden 
vom Verderben der Theurung. Seinen Rath, den er dem Pharao gegeben 
hatte, ſollte er ſelbſt ins Werk ſetzen. — Ebenſo iſt es mit Chriſto, unſerm 
Heiland. Er iſt erhöht, aber nicht ſowohl um ſeiner Perſon willen, ſondern 
für uns, ſeine Chriſten. Uns zu gut iſt er auferweckt und gen Himmel 
gefahren und ſitzt nun zur Rechten Gottes und wird kommen zum Gericht. 
Der erhöhte HErr iſt das Haupt ſeiner Kirche, ſeiner Gemeinde. (Eph. 1, 22. 
Col. 1, 18.) Unſer erhöhter Heiland ſammelt ſich ſeine Kirche durch die 
Predigt des Evangeliums und nährt ſie mit dem Brod des Lebens, daß ſie 
keinen Mangel leidet. Er bewahrt und behütet ſie vor allen ihren Feinden, 
vor allen Gefahren, daß die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen, und 
führt ſie endlich mit ſich in ſeine Herrlichkeit. Wir Chriſten, die wir mit 
IEſu, unſerm Haupt, hier leiden, ſollen dort mit ihm auch Freude und 
Wonne haben. Und auch dieſe unſere einſtige Herrlichkeit bildet uns Joſephs 
Erhöhung ab. Joſephs Erhöhung iſt 

2. ein Abbild unſerer einſtigen Erhöhung und Herr— 
Vit Gebers) 

a. Als Joſeph erhöht wurde von Pharao, da war es aus mit feinem 
Elend und Gefängniß. Kein Feind konnte ihm mehr ſchaden. — Wenn 
Chriſtus, unſer Heiland, kommt, dann kommt er zu unſerer Erlöſung. Dann 
werden wir frei aus dem Gefängniß, in dem wir hier noch ſchmachten, aus 
dem Gefängniß der Noth, des Elends, des Jammers dieſer Welt. Alle 
Noth, alles Elend iſt dann vorbei. Gott wird dann abwiſchen alle unſere 
Thränen. Leid, Geſchrei und Schmerzen wird nicht mehr ſein. Anſtatt Leid 
und Trübſal wird der HErr uns ewige Freude und Wonne geben. (Jeſ. 
35, 10. 65, 17. 18. Offenb. 21, 4. Pf. 126, 1-3.) 
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b. Joſeph wurde von Pharao hoch geehrt. Er legte ihm ein Kleid an 
von weißer Seide. Wenn unſer Heiland wiederkommt zu unſerer Erlöſung, 
dann bekleidet er uns mit der weißen Seide der vollkommenen Gerechtigkeit. 
Wohl haben wir Chriſten hier als unſern Schmuck und unſer Ehrenkleid 
Chriſti vollkommene Gerechtigkeit, die uns im Glauben zugerechnet iſt. 
Unſere Sünden ſind uns um Chriſti willen vergeben. So ſind wir vor 
Gott gerecht. Aber wir tragen unſer ſündliches Fleiſch immer noch an uns, 
das uns ſo viel Noth und Kummer macht. Dort iſt unſer Fleiſch ganz von 
uns abgethan. Dort ſind wir ganz heilig und vollkommen. Das Ebenbild 
Gottes iſt vollkommen in uns hergeſtellt. Wir ſind Gott wieder gleich. — 
Pharao ſchmückte Joſeph mit ſeinem Fingerring und legte eine goldene Kette 
um ſeinen Hals und machte ihn ſo theilhaftig ſeiner königlichen Würde und 
Herrlichkeit. Wenn Chriſtus, unſer Heiland, kommt, ſo macht er uns theil— 
haftig ſeiner Herrlichkeit. Wir ſind ſeine Miterben, wir werden mit ihm zur 
Herrlichkeit erhoben (Röm. 8, 17.). Wir ſollen gleich werden dem Eben— 
bilde des Sohnes auch dort in der Herrlichkeit (Röm. 8, 29.). Der HErr 
will, daß, wo er iſt, auch ſeine Chriſten ſeien und ſeine Herrlichkeit ſehen 
und daran Theil nehmen (Joh. 17, 24.). 

C. Pharao ſetzte Joſeph zum Herrn über ganz Egyptenland. Er ließ 
alſo Joſeph mit Theil nehmen an ſeiner königlichen Herrſchaft. — Wenn 
der HErr kommt, uns zu erlöſen, ſo ſollen auch wir mit ihm herrſchen 
(2 Tim. 2, 12.). Mit ihm ſollen wir regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit 
(Offenb. 22, 5.). Nur darauf kommt es an, daß wir, wie Egypten dem 
Joſeph unterthan war, auch unſerm himmliſchen Joſeph hier unterthan ſind, 
daß wir im Glauben ſein Wort hören und bewahren. Dann wird er uns 
mit ſich führen zu ſeiner Herrlichkeit. 5 G. M. 


— — 
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(Auf Beſchluß der Buffalo-Paſtoralconferenz eingeſandt von Aug. Hering.) 


Unſere dritte Antwort auf die Frage: Was gehört dazu, erbaulich zu 
predigen? lautet: daß man ſich auf die Predigt durch ernit- 
liches Gebet und fleißiges Studiren vorbereite. 

„Die wichtigſte aller Amtsverrichtungen jedes Paſtors iſt die öffentliche 
Predigt. Auf dieſe hat derſelbe daher den größten Fleiß zu wenden.“ Mit 
dieſen Worten beginnt der elfte Paragraph in Walthers „Paſtorale“, welcher 
von den wichtigſten Erforderniſſen der Predigt handelt. Welches dieſe Er⸗ 
forderniſſe ſind, haben wir im zweiten Theil unſerer Arbeit gehört. Wem 
es nun ein Ernſt iſt, daß ſeine Predigt dieſen Erforderniſſen entſpreche, wer 
wirklich erbaulich predigen will, der wird auch zugeben, daß die gewiſſen⸗ 
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hafteſte Vorbereitung dazu nöthig ijt. Menſchliche Gelehrſamkeit und Be⸗ 
redtſamkeit allein zwar machen noch keinen guten Prediger. Predigen iſt eine 
Gabe, und keiner iſt dazu tüchtig, als wer durch Gottes Gnade tüchtig ge— 
macht iſt. Aber doch darf ich nicht denken: Alſo verlaſſe ich mich auf Gott, 
der wird ſchon durchhelfen und im nöthigen Augenblick eingeben, was ich 
reden ſoll. Nicht alſo! Wir ſollen arbeiten, das Predigen anſehen als eine 
Arbeit, die uns nie zur Ruhe kommen läßt, die anhaltenden Fleiß und un— 
unterbrochenes Studium erfordert. Die alten heidniſchen Volksredner haben 
ſich nach ihren eigenen Ausſagen auf ihre Reden mit großem Fleiß vorbereitet. 
Unſere Volksvertreter thun das bei allen wichtigen, längeren Reden auch. 
Die Botſchaft, mit welcher der Präſident vors Volk tritt, iſt vorher ſorgfältig 
ausgearbeitet. Und wir Botſchafter an Gottes Statt, die wir in Gottes 
Namen reden, die wir es nicht mit irdiſchen, ſondern mit geiſtlichen, gött— 
lichen Dingen zu thun haben, die wir nicht unſer eigen, ſondern Gottes Wort 
reden, nicht das leibliche, ſondern das Seelenheil unſerer Zuhörer bezwecken 
— wir ſollten ohne ſorgfältige Vorbereitung den Mund aufthun? ſollten ſo 
dreiſt und frech ſein, von Dingen, von denen auch unſer natürlicher Menſch 
nichts vernimmt, zu reden, ohne vorher mit allem Fleiß darüber nachgedacht, 
darauf ſtudirt zu haben? Ob der Zuhörer zum Glauben kommt, ob er im 
Glauben und in der Erkenntniß wächſt, in ſeinem ganzen Chriſtenthum ge— 
fördert wird, das hängt zum großen Theil von unſerer Predigt ab. 

Wäre es daher nicht gewiſſenlos, eine Geringſchätzung des hohen Amtes 
und eine Verachtung der theuer erlöſten Seelen, wenn wir nach oberflächlicher 
Vorbereitung, oder wohl gar ganz ohne Vorbereitung auf die Kanzel gingen, 
um von dem Wichtigſten zu reden, das es gibt, von dem, was das ewige 
Heil des Sünders betrifft? Daß einer ohne Vorbereitung eine gute Predigt 
hält, wird man ſelten finden. In der Regel iſt es bald zu merken, wenn ein 
Paſtor nicht gut ſtudirt hat; er bleibt nicht bei der Sache, wiederholt ſich, 


manche Kunſtpauſe, manch langgezogenes „Und“, manch verlegenes Huſten— 


und Räuſpern verräth, daß ihm der Stoff ausgegangen iſt. Müſſen die 
Menſchen am jüngſten Gericht Rechenſchaft geben von einem jeglichen unnützen 
Wort, das ſie geredet haben, wie viel mehr muß ein Paſtor Rechenſchaft 
geben über das, was er als Prediger geredet, und wie er es geredet hat. Wie 
manches unnütze, verkehrte, mißverſtändliche Wort wird wohl dem Extem— 
poreprediger aus dem Munde fahren, wie manches Wort, über welches er 
Rechenſchaft ablegen muß. Wer ſollte ſich daher nicht ſcheuen, ohne gewiſſen— 
hafte Vorbereitung zu predigen? Es kommt freilich vor, daß ein Paſtor 
manchmal nicht die nöthige Zeit zur Vorbereitung hat. Aber das ſind Aus— 
nahmefälle, und wenn es einem in ſolchen Fällen nun doch mit der Predigt 
glückt, dann hüte man ſich ja, aus Trägheit oder weil man von ſeiner Meiſter— 
ſchaft überzeugt iſt, die Ausnahme zur Regel zu machen. Merken die Zuhörer, 
daß ihr Paſtor ſich auf ſeine Predigten ſchlecht oder gar nicht vorbereitet — 
und ſie merken das bald —, daß er in dieſem Stück faul und träge iſt, ſo fängt 
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auch ihr Zutrauen zu ihm an zu ſchwinden. Treue ſucht man an den Haus- 
haltern Gottes, Treue vor allen Dingen auch in dieſem wichtigsten Stück 
ihres Amtes. Die Ermahnung, die Paulus 2 Tim. 2, 15. an Timotheus 
richtet, ſollte jeder Paſtor wohl beherzigen, ſich alſo befleißigen, „Gott zu 
erzeigen einen rechtſchaffenen, unſträflichen Arbeiter“. Von treuen Predigern 
jagt daher der Apoſtel, daß fie „arbeiten im Wort und in der Lehre“, 
1 Tim. 5, 17., daß ſie alſo „ſich abmühen und müde arbeiten, ohne doch 
zu ermüden, arbeiten, indem ſie lehren, und arbeiten, indem ſie ſich auf das 
Lehren vorbereiten, damit es recht geſchehe“. Der Gedanke, es iſt Gottes 
Wort, das ich rede, es ſind unſterbliche Seelen, die ich dadurch retten und 
ſelig machen ſoll, und der Gedanke an die einſtige Rechenſchaft ſollte uns an— 
ſpornen, allen Fleiß anzuwenden und nach beſtem Vermögen uns auf die 
Predigt vorzubereiten. (Siehe Walther, „Broſamen“, S. 336 f.) 

Daß gewiſſenhafte Vorbereitung auf die Predigt erforderlich iſt, wenn 
man erbaulich predigen will, iſt alſo außer Frage. Was gehört nun aber 
zu dieſer Vorbereitung? Dazu gehört zweierlei: ernſtliches Gebet und 
fleißiges Studium. An eine ſo ſchwere, wichtige Sache, wie die Pre— 
digt, ohne ernſtliches Gebet zu gehen, zeugt von einer leichtfertigen Ge— 
ſinnung. Wenn irgend jemand nöthig hat, für ſeine Arbeit den Beiſtand 
Gottes zu erflehen, dann ſind wir Prediger es. Nun haben wir zwar keinen 
ausdrücklichen Befehl in der Schrift, daß der Prediger ſich durch Gebet auf 
ſeine Predigt vorbereiten ſolle, aber deſſen bedarf es auch nicht, denn alle 
Sprüche, in denen der Chriſt ermahnt wird, zu beten und alles, was er thut, 
mit Gebet zu beginnen, gehen doch erſt recht den Prediger an, der eine Arbeit 
zu verrichten hat, zu welcher kein Menſch aus ſich ſelber tüchtig iſt. Und 
wozu der Prediger auf Grund ſolcher Sprüche andere ermahnt, das ſollte er 
ſelbſt fleißig üben. Eph. 6, 18. ermahnt der Apoſtel die Chriſten, ſtets in 
allen Anliegen, in all ihrem Vorhaben zu beten, auch für die Heiligen, und 
fährt dann V. 19. fort: „Und für mich, auf daß mir gegeben werde das 
Wort mit freudigem Aufthun meines Mundes, daß ich möge kund machen 
das Geheimniß des Evangeliums.“ Wenn er aber die Epheſer ermahnt, für 
ihn zu beten, daß ihm gegeben werde, das Wort mit freudigem Aufthun ſei— 
nes Mundes zu predigen, ſo iſt es gar nicht anders denkbar, als daß dies 
auch ſein tägliches Gebet war. Noch mehr als der heilige Apoſtel bedürfen 
wir der Fürbitte unſerer Chriſten. Was wir aber von ihnen erwarten, das 
ſollen wir vor allen Dingen ſelber thun. Solch Gebet gehört unleugbar 
zur Vorbereitung auf die wichtigſte Verrichtung unſeres Amtes. Auch uns 
Predigern gilt das Wort: „Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, ſo werdet 
ihr finden; klopfet an, ſo wird euch aufgethan.“ „So denn ihr, die ihr 
arg ſeid, könnet euren Kindern gute Gaben geben, wieviel mehr wird der 
Vater im Himmel den Heiligen Geiſt geben denen, die ihn bitten“, Luc. 
11, 9. 13. Wir find aus uns ſelbſt nicht im Stande, das Wort heilſamlich 
und fruchtbarlich zu verkündigen, es muß uns gegeben werden. Wir haben 
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nichts aus uns ſelbſt, Gott muß uns die Schatzkammer ſeines Wortes auf— 
thun. Wir aber ſollen ihn darum bitten, ernſtlich und anhaltend bitten. 
Was haben wir auch nöthiger bei der Vorbereitung auf die Predigt, als den 
Heiligen Geiſt mit ſeinen Gaben, der unſern Verſtand erleuchtet, uns die 
Schrift öffnet? Ohne dieſen Lehrmeiſter können wir unmöglich rechte Lehrer 
werden und bleiben. Das Evangelium, das wir verkündigen, iſt auch un— 
ſerer Vernunft ein unbegreifliches Geheimniß. „Darum ſollſt du“, ſagt 
Luther, „an deinem Sinn und Verſtand ſtracks verzagen, denn damit wirſt 
du es nicht erlangen, ſondern mit ſolcher Vermeſſenheit dich ſelbſt und andere 
mit dir ſtürzen vom Himmel in den Abgrund der Hölle; ſondern kniee nie— 
der in deinem Kämmerlein und bitte mit rechter Demuth und Ernſt zu Gott, 
daß er dir durch ſeinen lieben Sohn wolle ſeinen Heiligen Geiſt geben, der 
dich erleuchte, leite und Verſtand gebe.“ (Pieper, „Homiletik“, S. 41.) 
Gerade auch dem Prediger gilt Jac. 1, 5.: „So aber jemand unter euch 
Weisheit mangelt, der bitte von Gott, der da gibt einfältiglich jedermann, 
und rücket es niemand auf; ſo wird ſie ihm gegeben werden.“ Zu dieſer 
Stelle heißt es im Synodalbericht des Mittleren Dijtricts vom 
Jahre 1897 (S. 37): „Weisheit und Kraft zur Ausrichtung des Predigt— 
amtes gehören zu den geiſtlichen Gaben, die immer zur Ehre Gottes und zum 
Heil der Menſchen dienen, alſo ohne Weiteres verheißen ſind und nie ver— 
geblich von Gott erbeten werden. Wohlan, ſo gehe in dein Kämmerlein, 
du Prediger, der du treu und ſegensreich arbeiten möchteſt, und bitte den um 
Weisheit, Kraft und Stärke, der dich in das Amt geſetzt hat. Du kannſt 
nicht vergeblich bitten.“ — Mit David ſollten wir daher täglich ſeufzen: 
„HErr, thue meine Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm verkündige“, 
Pf. 51, 17. Ein Paſtor, der ſich auf ſeine Predigt vorbereitet, ohne von 
Gott Weisheit und Verſtand zu erbitten, erkennt entweder die ſchwierige, ver— 
antwortungsvolle Aufgabe nicht, die ihm geſtellt iſt, oder er beſitzt eine ge— 
hörige Portion Einbildung. Nehmen wir uns Männer wie Luther, Walther 
und Crämer zum Vorbild. Das waren gelehrte, begabte Prediger, tüchtige 
ü Redner, aber ſie waren ſo demüthig, ſie hielten ſo wenig von ihrer eigenen 
Tüchtigkeit, daß ſie jede Predigt von Gott erbettelten. Machen wir es auch ſo? 
Die Frage beantworte jeder bei ſich; denn über dieſe Aeußerungen des inwen— 
digen Lebens können wir nicht urtheilen. Nur der Vater im Himmel weiß, 
wie es in dieſer Beziehung in unſerm Betkämmerlein ſteht. Aber ermuntern 
wollen wir uns gegenſeitig zu dieſem ſo nöthigen Stück der Vorbereitung auf 
die Predigt; denn das böſe Fleiſch, das auch wir noch an uns haben, macht 
uns nur zu leicht auch hierzu träge. Ohne Gebet aber an die Vorbereitung 
auf die Predigt zu gehen, wäre gerade ſo, als wenn ſich einer anſchickte, 
Waſſer zu ſchöpfen, und hätte doch keinen Eimer. Darum heißt es und wird 
allezeit ſo heißen: „Fleißig gebetet iſt über die Hälfte ſtudirt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Paſtoraltheologiſche Dicta Classica. 
(In Luthers Werken gefunden.) 
(Fortſetzung.) 

4. „Das mündliche Schwert ſoll bleiben bei den Pre— 
digern, und demnach bei den weltlichen Regenten das Fauſt— 
amt.“ (VII, 1745.) 

Nota. „Wer ein Prediger iſt, der laſſe das weltliche Regiment zufrieden, 
auf daß er nicht ein Gemenge und Unordnung anrichte. Denn wir ſollen die 
Kirche regieren mit dem Worte oder mündlichen Schwerte, und die Ruthe 
des Mundes führen. Dagegen ſo hat die weltliche Obrigkeit ein ander 
Schwert, als, ein Fauſtſchwert und hölzerne Ruthe, damit der Leib geſchlagen 
wird. Aber des Predigers Ruthe ſchlägt allein die Gewiſſen, welche fühlen, 
was man ſage. ... Und ich vermahne euch, die ihr einmal der Gewiſſen 
und chriſtlichen Kirche Lehrer werden ſollt, ſehet zu, daß ihr bei dem Unter— 
ſchiede bleibet. Denn, wird's gemengt, ſo wird nichts draus. Denn als— 
bald, wenn der Fürſt ſagt: Hörſt du, Prediger, lehre mir ſo und ſo, ſchilt 
und ſtrafe nicht alſo; ſo iſt's gemengt. Wiederum, wenn ein Prediger auch 
vorgibt: Hörſt du, Obrigkeit oder Richter, du ſollſt Recht ſprechen, wie ich 
will; ſo iſt's auch unrecht. Denn ich ſoll ſagen: Du haſt deine Rechte, 
Geſetze, Gewohnheit und Weiſe, darum darfſt du nicht nach meinem Kopf 
und Willen, oder nach meiner Schrift Recht ſprechen, ſondern nach deinen 
Geſetzen. . . . Auf beiden Seiten tft der Teufel gar zu heftig und kehrt 
alles um. Entweder der Pabſt will mit beiden Schwertern regieren, oder 
die Fürſten, Edelleute, Bürger und Bauern wollen ihre Pfarrherren meiſtern, 
und beide Schwerter auch haben. Aber das mündliche Schwert ſoll 
bleiben bei den Predigern, und demnach bei den weltlichen 
Regenten das Fauſtamt. Das ſei geſagt von der Frage, warum Chri— 
ſtus mit der Fauſt drein greift und die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel 
treibt. Denn ſolches thut er nach dem Exempel Moſis. Und er hätte ſie auch 
gar mögen todtſchlagen, wenn er gewollt hätte. Aber wir ſollen ſolches nicht 
zum Exempel anziehen, denn wir haben nicht beide Schwerter, wie Moſes 
gehabt hat, als Mund- und Fauſtſchwert; ſondern nachdem das Geſetz auf— 
gehoben iſt, ſo iſt den weltlichen Kaiſern, Königen und Fürſten das eiſerne 
Schwert übergeben, aber den Apoſteln und uns Predigern das mündliche 
Schwert zugeſtellt.“ (J. C.) 

5. „Wo nicht Wehre iſt, da hat der Teufel die Weide bald 
verderbet.“ (XII, 64.) 

Nota. „Daß man das Wort Gottes brauche in zweierlei Weiſe, als 
des Brods und als des Schwerts, zu ſpeiſen und zu ſtreiten, zu Friedens— 
und Kriegszeiten, und alſo mit einer Hand die Chriſtenheit baue, beſſere, 
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lehre, ſpeiſe, mit der andern dem Teufel, den Ketzern, der Welt Widerſtand 
thue. . . . Darum wollen wir (ſo Gott Gnade gibt) die Evangelia auch der— 
maßen handeln, daß wir nicht allein unſere Seelen drinnen weiden, ſondern 
auch dieſelbigen als einen Harniſch lehren anthun, und damit fechten wider 
alle Feinde, auf daß wir mit Weide und Waffen gerüſtet ſeien.“ (J. o.) 

„Das iſt eines Lehrers Pflicht und Schuldigkeit, daß er nicht nur ſeine 
Lehre vortrage, ſondern auch fremde widerlege.“ (IV, 917.) N 

Vide die klaſſiſche Stelle bei Luther, IX, 818, § 8. (IX, 1100, § 8. 
St. L. Ausg.) 

6. „Es ſolh niemand zum Glauben, und was den Glauben 
belanget, gezwungen, ſondern durchs Wort gezogen und ge— 
wonnen werden.“ (XXI, 15, $ 2.) 

Nota. Aus einem Briefe Luthers an Georg Spalatin, in welchem er 
auf das zu reden kommt, was während ſeiner Abweſenheit in ſtürmiſcher 
Weiſe von Carlſtadt geſchehen, tft unſer Dietum genommen. Einige feine 
Stellen in dem Briefe lauten: „Was die Unſeren, vom Satan getrieben, 
allhier ſich unterſtanden haben, in der erſten Brunſt hinauszuführen, ſoll 
allein durchs Wort widerfochten, verlegt, umgeſtoßen und abgethan werden. 
Ich verdamme, als ein Greuel, der Papiſten Meſſe, daraus ſie ein Opfer 
und gut Werk machen, dadurch der Menſch Gott verſöhnt wird. Ich aber 
will nicht Hand anlegen, noch jemand, ſo ohn Glauben iſt, bereden, viel 
weniger zwingen, daß er ſie ſelber mit Gewalt abthue. Allein treibe und 
verdamme ich ſolchen Mißbrauch der Meſſen durchs Wort. Wer's glaubt, 
der glaube es, und folge ungenöthiget; wer's aber nicht glauben will, der 
laſſe es und fahre immer hin: denn niemand ſoll zum Glauben, 
und was den Glauben belanget, gezwungen, ſondern durchs 
Wort gezogen und gewonnen werden. Wer alsdann ungezwungen 
glaubt, wird willig folgen. f 

„Ich verwerfe auch die Bilder, die man ehret, aber durchs Wort: treibe 
die Leute nicht, daß ſie ſie verbrennen ſollen, ſondern daß ſie ihre Zuverſicht 
und Vertrauen nicht drauf ſetzen, wie bisher geſchehen und noch geſchieht. 
Sie würden wohl von ihnen ſelbſt fallen, wenn das Volk, recht durchs 
Wort unterweiſet, wüßte, daß fie vor Gott nichts find, noch gelten. ... 
Mit dem Worte ſollen zwar dieſe Mißbräuche alle geſtraft werden; die 
Herzen aber ſollen fein mählich und ſäuberlich, wie die Heerde Jakobs, ge⸗ 
trieben werden, Gen. 33, 14., daß ſie willig und ungenöthigt das Wort 
zuvor einnehmen und faſſen, und mit der Zeit im Glauben geſtärkt, alles un⸗ 
gezwungen thun, was ſie ſollen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


